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Indem die hochachtungsvollſt Gefertigte ſich die Ehre gibt, ſämmtlichen 
verehrten Gönnern des Unternehmens an der Schwelle des neuen Jahrhunderts 
die tiefſtgefühlten Glückwünſche darzubringen, leiht ſie gleichzeitig ihrem innigſten 
Danke für das der „Gſterreichiſch⸗ Ungariſchen Revue“ ſeit Jahren in nicht genug 
zu rühmender Beharrlichkeit zugewandte edelſinnige Wohlwollen, für die bei 
jeder Gelegenheit bekundete großmüthige Nachſtcht gebürenden Ausdruck, wobei 
fie ſich der erfüllungsgewiſſen Hoffnung überläfst, es werde der Monatsſchrift 
die nämliche Nachſicht, dasſelbe Wohlwollen in ungeſchwächtem Grade auch im 
20. Jahrhundert bewahrt bleiben und ihr ſo die unentbehrliche Stütze ihrer 
patriotiſch-literariſchen Beſtrebungen bieten! - 

Jenen p. t. ſtändigen Abonnenten, welche auf den ſpäteren koftenfreien 
Nachbezug augenblicklich vergriffener „Revne“-Uummern Anſpruch haben, 
diene unter einem zur gefälligen Kenntnis, dafs die Vorbereitungen zu dem 
geplanten Neudruck ſich mehr und mehr dem erſehnten günſtigen Abſchluſſe 
nähern, der thatſächliche Beginn des Werkes mithin zu einem nicht allzu fernen 
Beitpunkte zu gewärtigen ſteht. 


Wien, am 31. Jänner 1901. 
Hochachtungsvollſt 
Die Redaction 
der „Dſterreichiſch-Ungariſchen Revue“. 
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Die Hebung des ungariſchen Bauernſtandes. 

Budapeſt. Von Mosro- Wiener. 
n (Fortſetzung.) 
ie volksthümliche Viehzucht, deren Bedeutung in dem Verhält— 
s niſſe zunimmt, je ungünſtiger die Lage der Landwirtſchaft wird, 
Obildet den Schwerpunkt des ungariſchen Wirtſchaftsbetriebes über⸗ 
haupt und der bäuerlichen Wirtſchaft insbeſondere, nachdem mehr als die 
Hälfte des geſammten Viehſtandes, drei Viertheile des in den Wirtſchaften 
befindlichen Viehes dem Kleingrundbeſitze angehören und bei dem Zwerg— 
beſitze 113 Stück, bei dem eigentlichen Kleingrundbeſitze 49 Stück, bei 
dem Mittelgrundbeſitze hingegen nur 28 Stück und bei dem Groß— 
grundbeſitze 32 Stück auf Rinder reduciertes Vieh (1 Rind - 1 Pferd —. 
5 Schweine — 10 Schafe) auf 100 Cataſtraljoch Ackerland entfallen. 

Die Größe des Viehſtandes innerhalb der Länder der ungariſchen 
Krone drückt ſich in folgenden Zahlen aus: 

Zwergwirtſchaften Kleine Wirtſchaften Zuſammen 
Stück un Stück 0„0 Stück 0% 

Rinder ... 1,120.832 31˙23 3.944.221 31°50 5,065.053 31˙43 
Pferde 316.620 8˙82 1,579.675 12:61 1,896.295 1177 


o 7.747 0˙22 4.848 0˙04 12.595 0˙08 
Maulthiere . 819 0:02 587 — 1.406 0:01 
Ziegen 104.147 2˙90 167.959 1˙34 272.106 1˙68 
Schweine .. 1.455.373 40:55 3,495.182 27:91 4.950.555 3073 
Schafe 583.614 16˙26 3,330.618 26:60 3,914.232 24:30 
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Hausthiere Zwergwirtſchaften Kleine Wirtſchaften Zuſammen 
auf Rinder Stück 0% Stück 0% Stück 0% 
reduciert. . 1,802.398 — 6,572.629 10000 8.375.027 — 
Geflügel .. 8, 763.062 — 16,807.565 — 25.570.627 — 
Bienenſtöcke . 172.596 — 447.357 — 619.953 — 


Am ſtärkſten wird demnach die Rinderzucht und Schweinezucht 
betrieben, jedoch iſt auch die Pſerdezucht, namentlich in den kleinen 
Okonomien, verbreitet, während in den Zwergwirtſchaften die Schweine— 
zucht in den Vordergrund tritt. Das umgekehrte Verhältnis findet bei 
der Schafzucht ſtatt. Die Viehzucht erſcheint in den Landestheilen mit 
weniger Ackerboden bedeutender, ein Zeichen, daſss nicht der Futter— 
bau, ſondern Wieſen und Weiden die Grundlage der bäuerlichen 
Viehzucht bilden, welcher es mithin noch nicht gelungen iſt, ſich aus 
ihren extenſiven Formen zu befreien. Doch wirkt in neueſter Zeit 
die materielle und moraliſche Unterſtützung der Regierung wie auf die 
Standesvermehrung, ſo auf die Wertſteigerung der Landesviehzucht 
direct und indirect durch Anſpornung der geſellſchaftlichen Thätigkeit mit. 

Das verbindende Glied dieſer zwei Factoren ſind die gemäß 
Geſetzartikel XII: 1894 über Landwirtſchaft und Feldpolizei errichteten 
Viehzuchtbezirksinſpectorate, welche Inſtitution ſich im Intereſſe der 
allgemeinen Zucht jo gut bewährte, daſs die Zahl der Inſpectorate 
von ſechs auf elf erhöht wurde. Ihre Aufgabe iſt es, darüber zu 
wachen, dass die zur Haltung von Vaterthieren verpflichteten Gemeinden 
und andere Corporationen mit der nöthigen Anzahl von qualitätsvollen 
und reinblütigen Vaterthieren verſehen werden, ſie haben die Beobach— 
tung der Zuchtregeln zu beaufſichtigen, wo ſolche mangeln, ſie zu con— 
eipieren, wo dieſelben ſich praktiſch nicht bewährten, deren Anderung zu 
veranlaſſen, bei der Prüfung der Vaterthiere ſowie der Gemeindeherden 
zu aſſiſtieren, in Stammbuchs-, Weideaustheilungsangelegenheiten ꝛc. 
zu intervenieren, Prämiierungen zu erwirken, die Gründung von Zucht— 
genoſſenſchaften zu erleichtern, Vereinen und Geſellſchaften, ebenſo ein— 
zelnen Perſonen mit fachlichem Rathe zu dienen, an der Abhaltung von 
Wintercurſen und landwirtſchaftlichen Vorträgen zu participieren. Das 
Reſultat zeigt ſich ſchon heute in dem allmählichen Verſchwinden der 
zurückgebliebenen und geringwertigen Thiere aus den Gemeindeherden 
und in der Geltendmachung einer geſunden und zielbewujsten Zucht— 
richtung. 

Namentlich in der Beſchaffung von vorzüglichen Vaterthieren 
aus den Zuchten der Staatsgüter und des Privatbeſitzes und in der Aus— 
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theilung derſelben an die Gemeinden mit Preisnachläſſen und Zahlungs— 
begünſtigungen entwickelt der Ackerbauminiſter eine jährlich ſteigende 
Thätigkeit. Auch die Provinzialprämiierungen mit ſtaatlicher Unter- 
ſtützung haben ſich für die Hebung der viehzüchteriſchen Kenntniſſe 
und der Luſt zur Viehzucht bei den kleinen Landwirten ſehr bewährt; 
außerdem veranſtalten viele Vereine Prämiierungen aus eigener Kraft. 
Nicht minder äußert ſich die geſellſchaftliche Mitwirkung an manchen 
Orten durch die Errichtung von Viehzuchtvereinen oder Viehzuchtgenoſſen— 
ſchaften und Weidegeſellſchaften zur Verbeſſerung und Ausgleichung des 
bäuerlichen Viehſtandes. Noch mufßs der von einzelnen Vereinen unter— 
haltenen Zuchtſtationen und der mit Lieitationen verbundenen Kaufs- und 
Verkaufsvermittlung licentiierten Zuchtmateriales der kleinen Landwirte 
bedacht werden, welche als Antrieb für die Entwicklung der Zucht manchen 
Vortheil haben. 

Die viehzüchteriſchen Erfolge können jedoch nur durch eine ſtrenge 
Handhabung des Veterinärweſens und der damit in Zuſammenhang 
ſtehenden entſprechenden Verwertung der Thierproduction geſichert und 
gehoben werden. Unter den thiergeſundheitlichen Maßnahmen verdient 
der G. A. VII.: 1888, welcher der Ausbreitung anſteckender Krankheiten 
Grenzen zog und die Stabilität des ungariſchen Viehexportes anbahnte, 
beſondere Erwähnung. Namentlich die Ausrottung der infectiöſen 
Lungenſeuche, die zeitweiſe rieſige Decimierungen in dem Rinderſtande 
Ungarns anrichtete, ſowie der Maul- und Klauenſeuche wurde mit 
gutem Reſultate bewerkſtelligt, während der Schutz gegen die Tuber— 
euloje noch der amtlichen Regelung entbehrt, die Schweineſeuche 
trotz aller Anſtrengungen noch nicht localiſiert werden konnte. 
Eine Wohlthat für die kleinen Landwirte iſt die im Jahre 1899 mit 
Oſterreich vereinbarte Veterinärconvention, wodurch der freie Viehver— 
kehr erleichtert und eine ſtrengere Handhabung des Veterinärdienſtes 
ermöglicht wurden, welche letztere die Grenzeontrole der Viehſendungen und 
die rationelle techniſche Einrichtung und ſtaatliche Überwachung der Vieh— 
märkte zur Folge haben wird. Ein weiterer Schritt iſt der G. A.: 1900 
über die Verſtaatlichung des Veterinärdienſtes gemäß ſeiner Wichtigkeit 
für die Landesviehzucht, welcher mit einer beträchtlichen Vermehrung 
des ungenügenden Thierärzteſtandes verbunden ſein wird. Das auf die 
Stabiliſierung des Viehſtandes abzielende Gewährleiſtungsgeſetz und 
ein die Exportintereſſen förderndes, desgleichen ein ſchützendes Geſetz über 
die Viehverſicherung harren noch der Promulgierung. 
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Auf die mit der Zucht Hand in Hand gehende Fütterung und 
Pflege des bäuerlichen Viehſtandes wird ſeitens der amtlichen Fac- 
toren noch zuwenig Gewicht gelegt. Der ungariſche Kleingrundbeſitzer 
hängt vielerorten an dem altgewohnten, mit einer rationellen Viehzucht 
nicht zu vereinbarenden Schlendrian. Die Durchführung der im G. A. 
XII: 1894 beſtimmten Regelung der gemeinſamen Weideangelegenheiten 
entſpricht mangels der ſachlichen Gründlichkeit und Strenge nicht 
den darein geſetzten Erwartungen in Bezug auf die Verhinderung der 
Weideauftheilung, auf die Sicherung und Verbeſſerung der beſtehenden 
und auf die Gründung neuer Gemeindeweiden. Die Erkenntnis der 
Wichtigkeit einer rationellen Fütterung und ſorgſamen Wartung des 
Viehes im Stalle für den Zuchterfolg, für die Geſundheitspflege und das 
Erträgnis der Viehhaltung und die hierbei zu beobachtenden Regeln 
ſind in die breiteren Schichten der kleineren Landwirte noch nicht ein— 
gedrungen; ſie warten einer an die localen Verhältniſſe angepassten 
belehrenden Aufklärung. 

Einer gründlichen Reform iſt das Marktweſen bedürftig. Der 
ſeit Jahrzehnten ohne Ziel und Plan geübte Vorgang zeitigte das 
Reſultat, daſs die ungarischen Provinzmärkte keinerlei commerzielle 
Organiſation beſitzen. Der Mangel an Viehhandelsemporien mit amt— 
lichem Charakter für die Production und den Bedarf einzelner Gegenden 
iſt ein empfindlicher. Nicht viel beſſer iſt es um die eigentlichen 
Zuchtviehmärkte beſtellt. Eine Ausnahme bilden die im Jahre 1896 
und 1899 abgehaltenen großen Landesviehausſtellungen als getreuer 
Spiegel der ſich raſch entwickelnden ungariſchen Viehzucht. 

Die Pferdezucht des Landes befindet ſich großentheils in den 
Händen der kleinen Landwirte, nachdem von dem Stande aller Wirt— 
ſchaften per 2,162.423 Stück auf Zwergwirtſchaften 14.64%, auf kleine 
Wirtſchaften 73 06%, zuſammen 87.70% entfallen. Welcher Ausdeh— 
nung jedoch die Pferdezucht noch fähig iſt, beweist, dass durchſchnittlich 
in keinem Municipium mehr als 1 Pferd in den Zwergwirtſchaften 
und mehr als 3 Pferde auf einem kleinen Beſitze gehalten werden. Die 
Förderung der Landespferdezucht iſt in Ungarn faſt ausſchließlich Auf— 
gabe des Staates, welcher ſchon ſeit Beginn der conſtitutionellen Ara 
hauptſächlich behufs Deckung des Heeresbedurfes durch die Beſchaffung 
wertvoller Deckhengſte für die gleichförmige Zucht und Veredlung des 
inländiſchen Materials mit engliſchem und arabiſchem Blute thätig war. 
Im Jahre 1899 ſtanden 3495 Staatshengſte den Züchtern zur Ver— 
fügung, wovon 182 Stück an einzelne Gemeinden übergeben, 244 Stück 
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an Privatzüchter vermietet und 3069 Stück in 974 Deckſtationen 
untergebracht ſind, mit welchen 153.745 Stuten belegt wurden, hierzu 
kamen 339 Stück Gemeindehengſte und 1522 durch die Diſtrictscom⸗ 
miſſionen zur Zucht licentiierte Hengſte mit 111.660 gedeckten Stuten, 
zuſammen 5356 Hengſte und 265.405 gedeckte Stuten, eine Zahl, 
welche kaum in einem zweiten Staate erreicht werden dürfte. Die in 
den Staatsgeſtüten Bäbolna, Kisbér, Mezöhegyes und Fogaras auf— 
geſtellten 80 Pepinièrehengſte, ebenſo die in den Privatgeſtüten befind— 
lichen, der allgemeinen Zucht nicht zugänglichen Beſchäler ſind in dieſe 
Berechnung nicht einbezogen. Demungeachtet macht ſich noch immer das 
Bedürfnis nach Vermehrung der Staatshengſte und Deckſtationen 
geltend. Erſterem Mangel wird durch die Nachzucht der Staatsgeſtüte 
und den Ankauf von edlen Hengſtenfohlen aus 41 im Vertragsver— 
hältnis zu dem Miniſterium ſtehenden renommierten Privatgeſtüten 
abgeholfen. Gemäß der ſteigenden Hengſtenzahl werden jährlich neue 
Deckſtationen errichtet, damit auch in den entfernteſten Theilen des 
Landes die Pferdezucht gefördert, die Decktaxen herabgeſetzt und ſo 
ſelbſt dem armen Manne die Benützung der qualitätvollen ärari— 
ſchen Hengſte ermöglicht werden. Eine noch nicht genug gewürdigte 
Aufgabe der Comitatsverwaltungen iſt die Fürſorge für Beſchaffung 
und rationelle Haltung geeigneter Gemeindehengſte. 

Nachdem die Staatsgeſtüte den Jahresbedarf der Hengſten— 
depots theilweiſe decken ſollen, wird auch der Stutenſtand derſelben, 
welcher 1898 ſchon 3775 Stück betrug, jährlich vermehrt. Für die 
Auswahl der Mutterthiere bäuerlicher Züchter wirkt der Staat durch 
die Gründung von Pferdezuchtgenoſſenſchaften, auf welchem Gebiete die 
Mezöhegyeſer Geſtütsleitung im Jahre 1893 die Initiative behufs Ver— 
einigung der bäuerlichen Landwirte zur Zucht gleichförmiger, edlerer 
und ſchwererer Reit- und Wagenpferde, des ſogenannten Mezöhegyeſer 
Landſchlages, ergriff. Im allgemeinen jedoch iſt das Stutenmaterial 
der bäuerlichen Zucht minderer Qualität, da das gute Material der 
Nachzucht zumeiſt verkauft wird. Durch Aneiferung zur Befolgung des 
Mezöhegyeſer Beiſpieles entſprechend der localen Zuchtrichtung, ebenſo 
durch Stutenprämiierungen müſste hier der Staat ſeinen Einfluss gel— 
tend machen. Die Militärverwaltung hingegen ſollte ſchon im eigenen 
Intereſſe ausgewählte Brakſtuten auf den alljährlich veranſtalteten 
Licitationen und an inländiſche Züchter abgeben. . 

Bezüglich der Zuchtrichtung wird auf die verſchiedenen Typen des 
ſtarken, knochigen, höher gewachſenen halbblütigen Reit- und Wagen— 
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pferdes, welches ſowohl der ſteigende Heeresbedarf für Artillerie- und 
Fuhrwerkszwecke, als auch die intenſivere Bodencultur verlangen, das 
größte Gewicht gelegt. Die arabiſche und engliſche Vollblutzucht dient 
hierbei als Corrector der volksthümlichen Zucht, um die durch 
Arbeit und Haltung entſtehenden Fehler an Adel und Geſtalt wieder 
auszugleichen. Die Ausdehnung der ſchweren abendländiſchen Schläge 
iſt in Anbetracht der wenig geeigneten Boden- und klimatiſchen Ver— 
hältniſſe und der geringen Neigung des kleinen Züchters beſchränkt. 
In den Geſtüten und Depots ſind neben dem engliſchen und arabiſchen 
Voll⸗ und Halbblute die Lippizaner und noriſchen Schläge ver— 
treten. Von der Einführung des amerikaniſchen Blutes wurde ab— 
geſehen. Hingegen wäre die Aufſtellung eines Stammgeſtütes für Ge— 
birgspferde erwünſcht, um die kleinen, viele gute Eigenſchaften beſitzenden, 
aber verkümmerten Bauernpferde der Karpathengegenden zu veredeln. 
Im Intereſſe der Aufzucht wäre der Inſtitution genügender und quali- 
tätsvoller Fohlenweiden mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Um die bäuer- 
liche Halbblutzucht auszuprobieren und das Intereſſe hierfür rege zu 
halten, wäre endlich die Anordnung von volksthümlichen Provinz— 
rennen durch deren Dotierung mit Staatspreiſen zu begünſtigen. 

Für den Pferdehandel und Pferdeexport beſtehen Märkte von 
Bedeutung. Die für das Heer benöthigte Anzahl wird zumeiſt durch 
die ſtändigen Pferdeſchaucommiſſionen an Ort und Stelle in größeren 
und kleineren Zuchten beſchafft. Auch die Zuchthengſte werden mit 
Ausnahme der erſtclaſſigen Vollbluthengſte im Lande eingekauft, 
damit den einheimiſchen Züchtern zum lohnenden Abſatze ihrer Pro— 
ducte Gelegenheit geboten werde. Doch wird ein Theil des Pferde— 
bedarfes für das Militärärar noch durch Händler gedeckt, deren reichlicher 
Zwiſchennutzen namentlich den kleinen Züchtern erheblichen Preisdruck 
verurſacht. Das Princip des directen Kaufes s durchgehends zur 
Anwendung gelangen. 

Nach der Pferdezucht hat der Kleingrundbeſit an der Rinder— 
zucht des Landes den größten Antheil, denn es entfallen von dem 
Geſammtſtande aller Wirtſchaften per 6,381.736 Stück 79450/, auf 
kleine Wirtſchaften, woran der Zwergbeſitz mit 17°56%/,, der eigentliche 
Kleingrundbeſitz mit 61-89% participieren. Doch iſt auch hier das rela— 
tive Verhältnis nicht befriedigend; durchſchnittlich kommen auf einen 
Zwergbeſitz 076 Stück, auf einen Kleingrundbeſitz 3 Stück Rind. Im 
allgemeinen iſt die Rinderhaltung in Gegenden mit geringerem Pferde— 
ſtande von beträchtlicherer 5 jedoch gibt es keinen Zwergbeſitz, 
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welcher mehr als 2 Stück, keinen Kleingrundbeſitz, welcher mehr als 
5 Stück Rinder im Comitatsdurchſchnitte aufweist. Die ungariſche 
Rinderzucht ſteht auch qualitativ noch nicht auf dem höheren Niveau 
der Pferdezucht dieſes Landes, da für ihre zielbewuſste Hebung in 
früheren Zeiten wenig gethan wurde, während andererſeits die Ver— 
änderung der natürlichen Ernährungsverhältniſſe, das Aufackern der 
Wieſen und Weiden, die Einſchleppung von Seuchen und die durch 
den luerativen Import ausländiſcher Raſſen geförderte ſinn- und 
planloſe Kreuzung ſowohl auf die Zahl, als auf die Gleichförmigkeit 
des Standes eine ſchädliche Wirkung übten. Erſt ſeit den Neunzigerjahren 
eilt die Rinderzucht mit Hilfe der Unterſtützung des Ackerbaumi⸗ 
niſteriums und dank den Bemühungen der landwirtſchaftlichen Vereine 
und der zwecks Production guter Raſſenthiere eifrig betriebenen Pri— 
vatzucht einem raſchen Aufſchwunge entgegen. 

Wenn bei der Pferdezucht der ſtaatliche Einfluſs die Grenzen 
kleinerer, abgeſchloſſener Zuchtgebiete nivellierte, jo wird bei der volks— 
thümlichen Rinderzucht das Schwergewicht auf die nach geſetzlicher 
Eintheilung geſchaffenen Zuchtbezirke gelegt, deren Zweck es iſt, in 
jedem einzelnen Rayon ein einheitliches Princip in der Zuchtrichtung 
zum Ausdrucke gelangen zu laſſen. In jedem Zuchtbezirke wird jene Raſſe 
von den ſtaatlichen Viehzuchtinſpectoren propagiert, deren Zucht den localen 
Verhältniſſen am beſten entſpricht. Es wurden die amtlichen Vater— 
thierunterſuchungen eingeführt und nur der Gebrauch der mit Licenz 
verſehenen Stiere für die allgemeine Zucht geſtattet. Hierzu kommt die 
materielle Unterſtützung der Viehzucht armer Gegenden durch koſtenloſe 
Vertheilung oder zu ermäßigtem Preiſe erfolgende Abgabe von Zucht— 
ſtieren, während die wohlhabenderen Gemeinden bei Begünſtigung der 
Ratenzahlung Stiere in immer größerer Anzahl vom Staate beziehen. 
Der Bedarf wird durch die ſtaatlichen Wirtſchaften und Stieraufzucht: 
ſtationen ſowie durch die privaten Zuchten gedeckt. Dieſem Zwecke und dem 
Intereſſe der Gebirgsbetriebe dient die Alpenwirtſchaft, deren Einbürgerung 
durch die Ruthenenaction des Ackerbauminiſters im Beregher Comitate 
veranlajst wurde. Eine weitere Ausdehnung derſelben auf das 
Gebiet der 2 Millionen Joch umfaſſenden Alpenweiden, die ihre Er— 
ſchließung für entferntere Gegenden durch Ermäßigung der Bahn— 
tarife für dahin geleitete Jungviehtransporte, Errichtung von Stier— 
zuchtſtationen dortſelbſt nach dem Muſter der Hengſtendepots, Gründung 
von Alpengenoſſenſchaften 2c. fänden, würde nicht nur die Ertrags- 
fähigkeit des Gebirgsbetriebes bedeutend heben, ſondern auf die Rinder- 
zucht des Landes ſelbſt vom heilſamſten Einfluffe fein. 
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Die Aufgabe der Zucht iſt, ſowohl den unter den heimatlichen 
Verhältniſſen ſehr ſchätzbaren, durch Widerſtandskraft, Genügſamkeit und 
Zugleiſtung hervorragenden ungariſchen Rinderſchlag zu erhalten und zu 
verbeſſern, als auch den kleinen Landwirt in den hierfür geeigneten 
Gegenden zur Zucht weſtländiſcher Rinderraſſen für die Fleiſch- und 
Milchproduction zu ermuntern. In letzterer Beziehung verfügt Ungarn 
bereits über große Zuchten von hoher Vollkommenheit, welche den 
Stierbedarf der Gemeinden mit trefflichen Exemplaren zu decken 
imſtande ſind, und an dieſe Pepinièren reihen ſich ſchon viele 
kleinere Zuchten ebenbürtig an. Es wird demnach der Import 
beſchränkt und auf die Verbeſſerung, Veredlung und gleichförmigere 
Geſtaltung leiſtungsfähigen Viehſtandes mittelſt einheimiſchen Materials 
das Hauptaugenmerk gerichtet. Ein eigentlicher Berg- und Niederungs— 
typus kann nicht unterſchieden werden, doch iſt für die Ausbildung der 
breitſtirnigen, bunten und kurzhornigen braunen Raſſe der Grundſtein 
gelegt, während die kurzköpfige Raſſe keinen allgemeineren Anklang findet. 
An dem Eiſenburger und Bonyhäder Vieh beſitzt Ungarn ent— 
ſprechende Landſchläge. Die Gründung anderer Landſchläge mit Be— 
nützung und Veredlung des acclimatiſierten Materials wäre Aufgabe 
von ſtaatlich unterſtützten Zuchtvereinen. Die Organiſation des Handels 
befindet ſich in den erſten Stadien der Entwicklung. Dies gilt ebenſo 
für die Zuchtvieh- als für die Maſtvieh- und Wirtſchaftsvieh märkte, 
welche einer Regelung und theilweiſen Umformung bedürftig ſind. 

Die allgemeinen Urſachen, welche die Standesverminderung der 
Schafzucht von 1884 bis 1895 bewirkten und in dem Aufbrachen 
der Weiden, dem Sinken der Wollpreiſe und vexatoriſchen Schutzmaß— 
regeln des Auslandes gegen die Einfuhr von Schaffleiſch liegen, 
konnten auch den Kleingrundbeſitz nicht unberührt laſſen. Von dem 
geſammten Schafſtande per 7.892.642 Stück entfallen auf Zwergwirt— 
ſchaften 739%, auf kleine Wirtſchaften 42˙20%,ͤ ſomit 49:59 % auf 
kleine Betriebe. Participiert demnach in Bezug auf die abſolute Größe 
der kleine Grundbeſitz mit dem halben Antheile an dem Schafſtande 
ſämmtlicher Wirtſchaften, ſo iſt er im Vergleiche zur Zahl der Betriebe 
doch nicht bedeutend. Auf einen Zwergbeſitz entfallen 1˙26 Stück, auf 
einen Kleingrundbeſitz 4˙78 Stück Schafe, welche faſt ausſchließlich durch 
die unter heimiſchen Verhältniſſen ſchätzbaren, abgehärteten, grobwol— 
ligen und granenhaarigen Raczka- und Zigaja-Landſchläge reprä— 
ſentiert find. Die edlere Zucht wird beinahe nur auf umfangreicheren Gütern, 
hauptſächlich auf dem Herrſchaftsbeſitze betrieben. Die durch die Regie— 
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rung gegründete Wollconditionierungsanſtalt, ſonſt ein Muſter ihrer 
Art, und die unter ihrem Patronate abgehaltenen Wollauctionen haben 
daher für den kleinen Züchter wenig Relevanz. Mehr Berücjichti- 
gung verdient vom Standpunkte der bäuerlichen Zucht die Ausbreitung 
und Veredlung des Milchſchafes, deſſen Product, der Schafkäſe, bei 
jeinem zunehmenden Conſum eine nicht zu verachtende Einnahmsquelle für 
den kleinen Gebirgslaudwirt werden könnte. Im allgemeinen jedoch wird 
die Entwicklung dieſes Zuchtzweiges auf jene Gebiete beſchränkt bleiben, 
in welchen derſelbe zwecks Ausnützung der mageren Weiden einen unent— 
behrlichen Beſtandtheil der Wirtſchaft bildet. 

Die Ziegenzucht, der ausſchließliche Nutzungszweig der Zwerg— 
beſitze, wird nur auf der Weide von Gebirgswirten vereinzelt und 
irrationell betrieben. In Curorten und Sommerfriſchen erſcheinen dieſe 
anſpruchsloſen Thiere in größerer Zahl. Doch müſste deren Pflege und 
Behandlung in Anſehung ihrer wirtſchaftlichen und ſocialen Bedeutung 
ſeitens der Viehzuchtinſpectoren erhöhte Aufmerkſamkeit gewidmet 
werden. 

Für den Schweineſtand beſitzen die Daten der letzten ſtati— 
ſtiſchen Conſeription keine Giltigkeit, denn die im Jahre 1895 aus— 
gebrochene Schweineſeuche hat bei 2 Millionen Stück vernichtet. Dies 
it beſonders für den kleinen Landwirt, nachdem die Schweinemaft 
ein weſentliches Moment der bäuerlichen Wirtſchaft bildet, ein 
harter Schlag. Die Seuche iſt wohl aus einigen Gegenden verſchwunden, 
doch greift ſie in bisher verſchonten Gebieten aufs neue um ſich, ohne 
daſs es gelungen wäre, ihrer Herr zu werden. Die von der 
Regierung angeſtrebte Localiſierung der Schweinezucht und Deeentrali— 
ſation des Schweinehandels ſind Maßregeln, um das verlorene Ter— 
rain Schritt für Schritt wieder zurückzugewinnen, während den vete— 
rinärpolizeilichen Vexationen des Auslandes durch die Einrichtung von 
Schweineſchlacht- und Stechbrücken und Induſtrieetabliſſements für die 
Fleiſchverarbeitung begegnet werden ſoll. Hierzu braucht es jedoch 
großer Mittel und ausdauernder Mühewaltung. 

Im Gegenſatze zu der infolge ungünſtiger Verhältniſſe theilweiſe 
darnieder liegenden Schaf- und Schweinezucht befindet ſich die unga— 
riſche Geflügelzucht, dieſe Nutzungs- und Einnahmsquelle der Haus— 
wirtſchaft des kleinen Landmannes, in vorwärts ſtrebender Entwicklung. 
Es iſt nicht das letzte Verdienſt des Miniſters, daſs er die Hebung 
der Geflügelzucht zu einer Landesangelegenheit machte und ſeine Auf— 
merkſamkeit allen ihren Bedürfniſſen zuwendend, dieſes Stiefkind der 
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landwirtſchaftlichen Production aus ſeinem verkümmerten Zuſtande 
erlöste. Die fördernden Maßregeln giengen hauptſächlich dahin, das 
in vieler Beziehung ſchätzbare inländiſche Hausgeflügel durch Blutauf- 
friſchung und Kreuzung mit geeigneten edlen fremden Raſſen zu ver— 
beſſern, das Sachverſtändnis zu vermehren und ſomit der Geflügelzucht 
zu lohnenderem Betriebe und freierem Aufſchwunge zu verhelfen. Zum 
Zwecke der Erzielung eines gleichförmigen Standes heimatlicher Landſchläge 
von den gewünſchten Nutzungseigenſchaften werden die erprobten Langshan— 
und Plymouthhühner-, Bronze- und franzöſiſchen Truthühner-, Emdener 
Gänſe- und Pekinger Entenraſſen theils in ſtaatlichen Wirtſchaften in 
größerer Zahl gezüchtet, theils von Provinzzüchtern angekauft und gegen 
das gewöhnliche Hausgeflügel der Gemeinden und kleinen Züchter ein— 
getauſcht ſowie zahlloſe Geflügelſtämme unentgeltlich abgegeben. In dieſer 
Beziehung iſt das ſtaatliche Geflügelinſpectorat mit der im Jahre 1898 
errichteten ſtaatlichen Geflügelzuchtſtation zu Gödöllö und ihren acht 
Filialen thätig, deren Aufgabe es ferner iſt, zur Verbreitung der Fach— 
kenntniſſe von der Haltung und Pflege, Züchtung, Mäſtung und Vor— 
bereitung des Geflügels für den Markt geübte Arbeitskräfte auszubilden 
und dem landwirtſchaftlichen Publicum zur Verfügung zu ſtellen. 
Außerdem werden zwei Fachzeitſchriften durch das Miniſterium 
jubventioniert und den Lehrern unentgeltlich zugemittelt. Die Ver— 
wertung betreffend, werden bei den Milchgenoſſenſchaften Eierſammel— 
ſtationen, welche auch Claſſification und Verpackung beſorgen, 
creiert. Es wird die Gründung der namentlich im Alföld Anklang 
findenden Eierverwertungsgenoſſenſchaften für den Export nach den 
Hauptabſatzmärkten England und Deutſchland unterſtützt, wodurch die 
Producenten einen bedeutend beſſeren Preis erreichen, und für eine 
ſchnelle Frachtung nach dem Auslande auf den Linien der königlich 
ungariſchen Staatsbahnen vorgekehrt. Der Erfolg erhellt aus den 
Ziffern des Auslandshandels, der Wert des Exportes von Geflügel 
in lebendem und geſchlachtetem Zuſtande, von Eiern und Federn ſtieg 
binnen kurzem trotz der ſcharfen Concurrenz der fremden Producte auf 
unſeren Auslandsmärkten auf mehr als 50,000.000 K, welche Summe faſt 
ausſchließlich den kleinen Landwirten zufließt. Dieſe könnte noch 
geſteigert werden, wenn die Geſellſchaft durch Abhaltung von Aus— 
ſtellungen, Eröffnung von Markthallen und durch genoſſenſchaftliche 
Organiſation der Verwertung größere Aufmerkſamkeit zuwenden, der 
Staat der billigeren und raſcheren Verfrachtung der Geflügelproducte 
und außerdem der Regelung der Geſundheitspflege des von manchen 
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verluſtbringenden Seuchen bedrohten Geflügels intenſivere Fürſorge 
ſchenken wollten. 

Ein wichtiger landwirtſchaftlicher Betriebszweig des Kleingrund— 
beſitzers iſt die Bienenzucht, deren neueſter Aufſchwung neben 
der Initiative einzelner und der Wirkſamkeit der Fachvereine haupt: 
ſächlich dem Staate zu verdanken iſt. Die im Jahre 1898 gegründeten 
drei Bienenzuchtvereine tragen wie der vom Staate ſubventionierte 
Landesbienenzuchtverein, welcher die Verwertung, reſpeetive den Verkauf 
des Honigs organiſiert, zur Verbreitung der rationellen Imkerei vieles 
bei; den Centralpunkt für die diesbezüglichen Actionen bildet die 
im Jahre 1899 zu Gödöllö errichtete ſtaatliche Bienenwirtſchaft. An 
dieſer Anſtalt werden periodiſch Bienenzuchteurſe für Pfarrer, Volks— 
ſchullehrer, kleine Landwirte und zur Ausbildung von Bienenzucht— 
arbeitern abgehalten, um die praktiſchen Zuchtmethoden, die rationelle 
Behandlung, induſtrielle Verarbeitung und Verpackung des Honigs 
kennen zu lernen, werden Samen der Honig erzeugenden Bäume und 
Sträucher produciert, Bienengeräthſchaften und Bienenkörbe hergeſtellt und 
jährlich an bedürftige Intereſſenten vertheilt, an der mit dem Inſtitute 
verbundenen Verſuchsſtation hingegen wird die Schaffung und Erhaltung 
einer ſtändigen guten Honigweide angeſtrebt und werden die neuen 
Bienenwirtſchaftsgeräthe auf ihre Brauchbarkeit geprüft. Für die Popu— 
lariſierung der bienenwirtſchaftlichen Kenntniſſe im Lande ſind außerdem 
ein miniſterieller Inſpector und 7 Specialwanderlehrer thätig und iſt 
in den Lehrerpräparandien die Bienenzucht als ordentlicher Unterrichts— 
gegenſtand eingeführt. Endlich werden an kleine Landwirte Subventionen 
ertheilt, um ihnen den Beſuch der Lehrcurſe in Gödöllé zu ermöglichen. 
Dieſe Maßnahmen bewirkten, daſs der bis dahin im Auslande kaum 
gekannte ungariſche Honig ſich in kurzer Zeit einen guten Ruf errang 
und außer den im Inlande abgeſetzten erheblichen Mengen ſchon jetzt 
Honig im Werte von über 2,000.000 X jährlich exportiert wird. Die 
Entwicklung der Bienenzucht bewegt ſich in den richtigen Bahnen und 
berechtigt mit Rückſicht auf ihre kräftige Förderung zu den beſten 
Hoffnungen. g 

Die für die ärmſten Schichten der ländlichen Bevölkerung ſo 
große Bedeutung beſitzende Seidenzucht zeigt unter der verſtändigen 
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für dieſen Verwaltungszweig, welcher in 14 Bezirksinſpectoraten mehr 
als 200 Fachorgane beſchäftigt, ohne dem Staate irgendwelche Mehr— 
ausgaben zu verurſachen, den gleichen Gang aufſtrebenden Gedeihens, 
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auf welchen hauptſächlich der Zuwachs an Maulbeerbäumen und die 
Hebung des Fachverſtändniſſes belebend wirkten. In erſter Beziehung 
wurde die Züchtung der Maulbeerpflänzlinge in den ſtaatlichen Forſt— 
und Obſtbaumſchulen und die unentgeltliche Verabreichung von Pflänz— 
lingen und Samen an die Gemeinden, welche darnach eine rege Nach— 
frage bekunden, forciert. So konnten 1898 ſchon 6,000.000 Pflänz⸗ 
linge und 30001 Samen ausgefolgt und circa 240.000 Maulbeerbäume 
von den Seidenzuchtinſpectoraten auf ihren ſtabilen Standort verſetzt 
werden. Zur Hebung des Sachverſtändniſſes hat das Landes— 
inſpectorat volksthümliche Flugſchriften ausgegeben und die Gemein— 
den der Seidenzucht treibenden Gegenden, jeden einzelnen Züchter 
und ſämmtliche Volksſchulen mit Bildertafeln und erklärendem Text 
verſehen. Nachdem die Verwertung der Production dem Inſpectorate 
obliegt, jo mujste nicht minder für eine entſprechende Qualität der aus— 
getheilten Eier, für eine richtige Behandlung der Cocons ſowie für die 
Anwendung aller bewährten Errungenschaften bei der Erzeugung der Seide 
geſorgt werden. Das Inſpectorat richtete daher ſeine Aufmerkſamkeit auf die 
Zucht einer ungariſchen Seidenſpinnerabart; es führte 1898 die ſtrenge 
Claſſification der Cocons vor der Einlöſung durch, errichtete im Ver— 
hältniſſe zur ſtändigen Steigerung der Production Coconsmagazine und 
mit Beitragsleiſtungen der intereſſierten Gemeinden Seidenfabriken zur 
Herſtellung geſponnener Seide, welche, um die Seidenzucht allmählich der 
ſtaatlichen Bevormundung zu entziehen, theilweiſe in Pacht gegeben 
wurden; endlich iſt ſeit 1898 die ungariſche Seide auch auf der Lyoner 
Seidenbörſe notiert und dadurch ihre Gleichberechtigung auf den con— 
curriereuden Märkten anerkannt. Für die Entwicklung der Seidenzucht 
ſprechen die Betriebszahlen. Mehr als 100.000 Familien beſchäftigen 
ſich damit; im Jahre 1899 wurden circa 650.000 7 trockener Handels— 
cocons um den Preis von circa 4,600.000 K eingelöst, und find 
gegenwärtig 4 Seidenfabriken mit 600 Stühlen für die Verarbeitung der 
Rohware thätig. Die Seidenzucht hat ſich im Volke jo eingebürgert 
und gefeſtigt, daſs ſie durch die Fluctuationen des Weltmarktes nicht 
mehr erſchültert werden kann. 

Eine ſichere Einnahmsquelle der kleinen Landwirte bildet die 
von der Regierung erſt ſeit dem Jahre 1894 ſyſtematiſch durch Unter— 
ſtützung der Errichtung von genoſſenſchaftlichen Molkereien und der 
Verwertung ihrer Butterproducte auf den ausländiſchen Märkten 
in hervorragendem Maße geförderte bäuerliche Milchwirtſchaft. 
Die große Aufgabe geht, wie die ſtatiſtiſchen Daten beweiſen, ihrer 


Mos co⸗Wiener. Die Hebung des ungarischen Bauernſtandes. 159 


Löſung entgegen. Im Jahre 1894 konnte von einer rationellen Milch— 
wirtſchaft in Ungarn noch nicht geſprochen werden, und muſste man zur 
Deckung des Inlands conſumes Butter in einer jährlichen Menge von 
circa 200.000 Ag importieren. Im Jahre 1895 wurden die erſten drei 
Milchgenoſſenſchaften conſtituiert, 1899 beſtanden ſchon 145 Milch— 
genoſſenſchaften mit einem Kuhſtande von 26.917 Stück, die Butter— 
production betrug 878.174 kg, welche Quantität mit 2,327.207 K ver⸗ 
kauft wurde. Die erfreuliche Vermehrung der Dorfmilchgenoſſenſchaften 
verlangt, daſs ihre Mitglieder ſich betreffs Pflege und Fütterung, 
Melken und Milchbehandlung gründliche Kenntniſſe aneignen, dajs 
ſomit die Milchwirtſchaftskenntniſſe in den Kreiſen der kleinen Landleute 
durch Wanderlehrer verbreitet werden. Deshalb wirkt im Miniſterium 
eine ſelbſtändige Abtheilung für die Ausbildung des den Dorfmilch— 
genoſſenſchaften nöthigen Fachperſonales, wurde die Anſtellung von 
Wanderbuttermeiſtern, die Errichtung von zwei Molkereiſchulen und 
die Anbahnung von Auslandsbeziehungen durch Butterausfuhrsprämien 
vorgenommen. Die Erzeugung entſprechend tadelloſer ungariſcher Thee— 
butter wird durch die Unterſtützung von mit allen modernen Einrich— 
tungen verſehenen Centralbuttereien erreicht werden. Die letzte Aufgabe 
beſteht darin, die Butterverwertung im Verhältniſſe zur Entwicklung 
der Milchgenoſſenſchaften durch kräftiges und zielbewuſstes Eingreifen 
des Exporthandels zu ſichern. 


Die Sicherung der Verwertung iſt in Anbetracht der er— 
ſchwerten Abſatzverhältniſſe ſo wichtig als die Entwicklung der Pro— 
duction. Wir wollen an dieſer Stelle die ſämmtliche Landwirte inter— 
eſſierenden Zollangelegenheiten oder die Pflege und Hebung des 
reellen Handels und des inländiſchen Conſumes, deren Erörterung 
uns von dem eigentlichen Gegenſtande abführen würde, nicht be— 
rühren. Auf die Regelung des Veterinär- und Viehmarktweſens haben 
wir bereits verwieſen, auf die dreifache Bedeutung der Induſtrie 
als Arbeits-, Conſums- und Verwertungsgelegenheit werden wir in 
Folgendem zurückkommen. Wir müſſen hier jedoch hinſichtlich der Ver— 
wertung der Producte des kleinen Landwirtes betonen, daj3 nicht nur 
die Sicherung des Abſatzmarktes, ſondern auch die innige Verbin— 
dung der Production mit den Verwertungsſtätten, mit Conſum 
und Handel in die Wagſchale fällt. Der findige Geiſt hat diesbezüglich 
in den verſchiedenen Ländern zahlreiche Einrichtungen getroffen und ſelbſt 
die Verkehrsanſtalten zuhilfe genommen. In England beſorgen die Eiſen— 
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bahnen die Frachtung von Lebensmitteln von dem Lande nach der Stadt 
gegen eine Verkaufsproviſion unentgeltlich; in Ungarn hatte ſeinerzeit 
Miniſter Baroſs die Idee angeregt, an den Bahnhöfen Muſterlager für 
die Erzeugniſſe der bäuerlichen Producenten mit Angabe der Mengen und 
Preiſe zur Orientierung der Reiſenden aufzuſtellen. Ahnliche Zwecke 
verfolgt die Markthalleninſtitution, wodurch — wie in Budapeſt — dem 
Kleingrundbeſitzer die Betheiligung an der Verproviantierung der größeren 
Städte direct ermöglicht wird. Nachdem auch die Militärverwaltung 
den bäuerlichen Producenten nicht mehr von den Lieferungen ausſchließt, 
ſind Vorkehrungen zu treffen, damit derſelbe gleichfalls an der Appro— 
viſionierung des Heeres theilnehme. 

Sowohl in dieſer Hinſicht, als bezüglich des Markthallenweſens 
und der Heranziehung des Kleinproducenten zur unmittelbaren 
Deckung des Conſumes überhaupt iſt der genoſſenſchaftliche Verkauf der 
Boden- ünd Wirtſchaftsproducte jedweder Art die geeignetſte Form. Die 
Entwicklung und Unterſtützung der Productiv-, Magazins- und Verwer— 
tungsgenoſſenſchaften iſt vornehmlich berufen, unſeren Bauernſtand von dem 
an ihm vampyrartig zehrenden Zwiſchenhandel zu befreien und durch die 
Beſchickung des Marktes mit größeren Mengen einheitlicher Qualität und 
mittelſt Concentration des Anbotes beſſere Preiſe zu erreichen. Er— 
munternde Beiſpiele finden ſich faſt in jedem Zweige der Production. 
Wir haben bereits die Erfolge der Dorfmilchgenoſſenſchaften, der Butter— 
und der Eierverwertungsgenoſſenſchaften, die Vortheile der in Bildung 
begriffenen Obſt- und Weinverwertungsgenoſſenſchaften hervorgehoben. 
Für die Verwertung der Lebensmittel wirkt in der Hauptſtadt die 
„Verpflegsgenoſſenſchaft der ungariſchen Landwirte“, und ſelbſt für die 
Cultivierung des Exportes hat das Genoſſenſchaftsprincip, z. B. durch 
die Genoſſenſchaft der Zwiebelproducenten in Maké, ſich Eingang er— 
kämpft. Solche Genoſſenſchaften ſollten auch für andere Productions— 
zweige und zwar einerſeits als Centralgenoſſenſchaft, um Landesintereſſen 
zu fördern, andererſeits als Provinzgenoſſenſchaften zur Befriedigung 
localer Intereſſen gegründet werden. Beſonders hervorragende Bedeutung 
beſitzt die genoſſenſchaftliche Verwertung für die Organiſierung des 
ungariſchen Getreidehandels in Bezug auf die Kleinproducenten. 

Jetzt ſind unſere bäuerlichen Landwirte gezwungen, behufs Bezah— 
lung der Steuern und ſonſtiger dringender Auslagen ihre Ernte ſofort 
nach dem Druſche auf den Markt zu werfen. Nebſt dem hierdurch ent— 
ſtehenden großen Anbote drücken die unvollkommene Reinigung, die 
hohe Vermittlungsproviſion und andere Nebenkoſten den Preis herunter. 
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Ein auf einheitlicher genoſſenſchaftlicher Baſis in den namhaften Ge— 
treideproductionsgegenden und lebhafteren Handelsemporien errichtetes, 
in Verbindung mit einer Centrale in der Hauptſtadt und mit dem 
Eiſenbahn- und Schiffsnetze ſtehendes, auf das ganze Land ſich 
erſtreckendes Syſtem von kleineren und größeren Getreideelevatoren 
würde die Übelſtände beheben, und die Einlagerung und Herrichtung des 
Getreides für den Markt in dieſen Magazinen ſowie die Übernahme des Ver— 
kaufes und die Ausgabe von Warrants als Creditbaſis ſeitens der Eleva— 
torengenoſſenſchaften würden beträchtliche Vortheile gewähren. So 
würden die Verluſte der Schüttbodenbehandlung auf ein Minimum 
reduciert und die Qualität des Getreides durch rationelle Behandlung 
melioriert und ausgeglichen werden; ein derartiges, die Verwertung 
centraliſierendes Elevatorenſyſtem würde das organiſche Ganze bilden, 
welches unſerem Getreidehandel Richtung gäbe, den kleinen Landwirt 
von den Provinzſenſalen und Zwangsverkäufen emancipierte, ihm die 
Ausnützung der günſtigſten Verkaufszeit ermöglichte, die ſchädliche 
Speculation und den künſtlichen Preisdruck verhinderte und derart 
hauptſächlich für Kleingrundbeſitzer die fallenden Conjuncturen der 
Getreidepreiſe mildern könnte. Die Vorausſetzung für eine gedeihliche 
Entfaltung der genoſſenſchaftlichen Getreideverkaufsorganiſation iſt aller— 
dings ein ſchutzzöllneriſches Fundament. Die wichtige volkswirtſchaftliche 
Miſſion der Elevatoren iſt aber würdig, daſs ſich die Geſetzgebung mit 
derſelben beſchäftige und der Staat ihr ſeine Unterſtützung biete. 

Neben der Hebung und Verwertung der ſpeciell landwirtſchaft— 
lichen Production verdienen alle Einrichtungen, welche die Arbeits— 
gelegenheiten mehren und neuen Erwerb ſchaffen, die größte Beachtung. 
Die Inſcenierung öffentlicher Arbeiten, wie der Ausbau des Vieinal— 
bahnnetzes, der Bau von Straßen und Canälen, iſt dabei beſonders unter 
localen miſslichen Verhältniſſen von vorübergehender Bedeutung. Ent: 
ſcheidend ſind jene dauernden Erwerbsarten, welche, ohne vom Staate 
Opfer zu fordern und der Landwirtſchaft Arbeitskräfte zu entziehen, 
direct zur Steigerung des Nationalvermögens beitragen. 

In dieſer Hinſicht bietet namentlich für die durch die Auflaſſung 
des Bergbaues oder die Vernichtung der Weingärten verarmte Bevöl— 
kerung die Hebung der Bäder, der Sommerfriſchen und des Touriften- 
verkehrs einen lucrativen, in Ungarn noch wenig gewürdigten Neben— 
erwerb. Unſer Vaterland iſt in der glücklichen Lage, an ſeinen wild— 
romantiſchen Gegenden und ſeinen zahlreichen Heilquellen natürliche 
Schätze im Übermaße zu beſitzen, welche aber entweder nicht zu— 
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gänglich gemacht ſind oder an Comfort, Verpflegung, Badevorkehrungen 
und Billigkeit vieles zu wünſchen geben. Hier wäre ein energiſches Ein— 
ſchreiten des Staates dringend erforderlich. Das Miniſterium hat ſchon 
unter Graf Bethlen ſtaatliche Wälder und Güter an Unternehmer 
billig verpachtet, Steuernachläſſe gewährt, Bau- und Brennholz unter 
Preisnachläſſen verabfolgt und als Gegenleiſtung den zweckmäßigen 
Einrichtungsplan vorgeſchrieben. Nützlich wäre es, für die Leitung 
der Angelegenheiten der ſtaatlichen Curorte und Sommerfriſchen im 
Miniſterium eine eigene Abtheilung zu ſchaffen, welche auch auf die 
Entwicklung der privaten Anſtalten dieſer Art Einfluſs zu üben, 
ſich an Ort und Stelle über die Verhältniſſe zu orientieren, unter— 
ſtützend einzugreifen und das Bade- und Touriſtenweſen den billigen 
Anſprüchen des Publicums gemäß zu organiſieren hätte, damit der 
Beſuch ſich belebe und die Einwohner jener meiſt ärmlichen Gegenden 
wieder zu relativem Wohlſtande gelangen. 

Wohl der wichtigſte ländliche Nebenerwerbszweig iſt die Haus: 
induſtrie. Wo die Dorfbevölkerung die Hausinduſtrie betreibt, dort 
greift der Socialismus nicht um ſich, ſolche Orte heben ſich mit 
gebeſſerten materiellen und moraliſchen Zuſtänden wie Culturinſeln 
aus ihrer Umgebung empor. Eine beſondere Bedeutung gewinnt aber die 
Hausinduſtrie für Ungarn, weil alle Vorbedingungen für ihre ausge— 
dehnte Einbürgerung vorhanden ſind und die ländliche Bevölkerung 
ſowohl in den gebirgigen Theilen, als in den großen Niederungen der 
Winterbeſchäftigung und der hieraus entſpringenden Mehrung ihrer 
Erwerbsquellen äußerſt bedürftig iſt. 

Die für die induſtrielle Verarbeitung geeigneten Pflanzen ſind 
in der nöthigen Qualität in Menge theils wild anzutreffen, theils 
müſſen ſie nicht geſondert produciert werden. An den Ufern der Flüſſe 
ſprießen die Weiden, im Flugſandgebiet wächst das dünntriebige Haſel— 
rohr, in den Inundationsgebieten und Moräſten das Rohr, das Schilf 
und die Binſe; die vorzügliche Güte, die unentgeltliche Beſchaffung 
und die Leichtigkeit der Verwertung der daraus verfertigten Artikel ſichern 
der Korb⸗ und Strohflechterei ihre Zukunft. Auf der kahlen Pußta 
findet ſich das „Waiſenmädchenhaar“ in reichen Quantitäten, deſſen 
Wurzeln, das Rohmaterial der Bürſtenfabrication, jetzt hinaus ge— 
frachtet und als fertiger Induſtrieartikel zurückgebracht werden, für 
welchen wir dem Auslande große Summen zahlen. Die Birken und 
Erlen, Eichen und Buchen geben ausgezeichnetes Material für Hand— 
werkszeuge, Hausgeräthe und Schnitzereien. Aber auch mannigfache 
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Producte der Landwirtſchaft ſind zur Verarbeitung geeignet, welche 
gegenwärtig, wie der Hanf und der Lein, in rohem Zuſtande nach dem 
Auslande wandern oder, wie die vielen ausgedehnten Torflager, nur in 
geringſtem Maße ausgebeutet werden, weil die Bevölkerung über die 
Gewinnung und Verwendung dieſes Schatzes nicht orientiert iſt. An 
Arbeitskraft gebricht es nicht, denn im Winter iſt faſt die ganze land— 
wirtſchaftliche Claſſe aus Mangel an Beſchäftigung zu feiern gezwungen. 
Die rauhe Hand des ungariſchen Feldarbeiters, welche im Sommer die 
Hacke und die Senſe führt, iſt gleicherweiſe für die feinere hausindu— 
ſtrielle Winterbeſchäftigung tauglich, ſie hantiert geſchickt mit Ruthen, 
Stroh und Fäden und produciert nicht nur die primitivere Maſſen— 
ware, ſondern ſelbſt wahre Kunſtgegenſtände. Beſonders die Erzeug— 
niſſe der weiblichen Dorfbevölkerung, die Kalotaſzeger Spitzen, die Székler 
Gewebe, die ſlovakiſchen, ſerbiſchen und rumäniſchen Stickereien und 
Teppiche, deren Production mit der ſteigenden Nachfrage kaum Schritt 
halten kann, entzücken durch die bewundernswerte Originalität der treu 
gehüteten Motive tauſendjährigen Alters, durch die Lebhaftigkeit der Farben 
und ihre geſchmackvolle Harmonie. Schließlich öffnet ſich im In- und 
Auslande für die ungariſche Hausinduſtrie ein weites Conſumgebiet. 
Gemüſe, Obſt, Trauben und Geflügel verbrauchen Millionen von Körben 
für ihre Verpackung, die großen Induſtrieunternehmungen conſumieren 
Maſſen von Beſen, Binſen, Baſtfaſern ꝛc., die großen Warenhäuſer 
verkaufen Mengen von billigen geflochtenen und gewobenen Kunſtartikeln 
und Haushaltungsgegenſtänden. 

Einige landwirtſchaftliche Vereine und Caſinos ergriffen im 
Jahre 1899 die Initiative und führten mit miniſterieller Betrauung 
und Unterſtützung die Lehreurſe für Hausinduſtrie ein. Der Erfolg 
dieſes Verſuches ermunterte Miniſter Daränyi, den hausinduſtriellen 
Unterricht auf das ganze Land auszudehnen. Im Winter 1899/1900 
wurden von landwirtſchaftlichen Vereinen, Dorfcaſinos, Ackerbauſchulen 
und Wanderlehrern mehr als 130 landwirtſchaftliche Hausinduſtrie— 
eurje ins Leben gerufen, an welchen 3000 kleine Landwirte theil— 
nahmen und nahe an 60.000 Gegenſtände anfertigten. Der Unter- 
richt bezog ſich auf die Korbflechterei, die Bürſten- und Beſenbinderei, 
Stroh- und Rohrflechterei, auf die Erzeugung von Bienenkörben, Obſtver— 
packungskiſten, landwirtſchaftlichen und Gartengeräthſchaften und Werk— 
zeugen ſowie für die weibliche Zuhörerſchaft auf das Trocknen und 
Conſervieren von Obſt und Gemüſe, auf die Bereitung von Marmeladen, 
Obſtkäſe ze. In jeder Gegend wurden Herſtellung und Verwertung der 
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local eingebürgerten oder mit Nutzen einführbaren Hausinduſtrieartikel 
gelehrt. Die Hörer bekundeten ein lebhaftes Intereſſe und eine raſche 
Auffaſſung; fie erwieſen ſich nach Beendigung des Curſes als ambi- 
tiöſe Belehrer ihrer Familienmitglieder und der Angehörigen ihres 
Heimatdorfes. Zahlreiche an die Lehrcurſe gelangte Maſſenbeſtellungen 
documentierten die leichte Abſatzfähigkeit der verfertigten Objecte. 
Dieſe Action wird jedoch nur dann von bleibender Wirkung ſein, 
wenn die Erzeugung und Verwertung der Hausinduſtrieartikel eine 
entſprechende Organiſation erhält. Nicht bloß der Initiative einzelner, 
ſondern hauptſächlich der genoſſenſchaftlichen Thätigkeit bietet ſich hier, 
ſei es im Rahmen eines landwirtſchaftlichen Caſinos oder einer Arbeiter 
genoſſenſchaft, ſei es im Wege der Gemeinderepräſentanz durch Auf— 
ſtellung von Hausinduſtrieſchulen und Arbeiterhäuſern ein weiter Spiel- 
raum. Der Wirkungskreis der Aſſociationen wäre auf die en gros- Be— 
ſchaffung guten Rohmateriales, auf die Erlangung neuer Muſter, die Ere- 
ditgewährung für angefertigte Ware und die Verkaufsvermittlung, auf die 
Errichtung von Bazaren in größeren Städten und die Unterbringung von 
Muſterlagern in Bahnſtations hallen auszudehnen; die hierfür verausgabten 
Summen wären jedenfalls lucrativer angelegt als durch die Almoſen— 
vertheilung an beſchäftigungsloſe Gemeindemitglieder. Wenn dann die 
Geſellſchaft nicht nur als Käufer, ſondern, dem hier und da vorhandenen 
Beiſpiele edler Frauen folgend, als führender, lehrender, unterſtützender, 
den Geſchmack verfeinernder Factor auftreten würde, jo könnte die Haus⸗ 
induſtrie eine überraſchende Entwicklung nehmen, womit zweierlei Auf— 
gaben, die Schöpfung eines nationalen Kunſtgewerbes und die Sicherung 
eines regelmäßigen Wintererwerbes für das Dorfvolk, gelöst wären. 
Eine andere Art der mit der bäuerlichen Wirtſchaft in engſtem 
Zuſammenhange ſtehenden Beſchäftigung iſt das als Hausinduſtrie 
betriebene landwirtſchaftliche Gewerbe, welches bisher nicht nur der 
Beihilfe der regierenden und geſellſchaftlichen Kreiſe entbehrte, ſondern 
durch die Neigung zur Vergrößerung der gewerblichen Betriebe und 
durch die Bevorzugung der Fabriksinduſtrie ſchwer geſchädigt wurde. Die 
Erzeugung vieler Artikel, Lebensmittel, Getränke und Gebrauchsgegen— 
ſtände, hat die Fabrik der bäuerlichen Landwirtſchaft entriſſen. Dennoch 
gibt es noch ſolche Zweige der Production, welche dem kleinen Wirt— 
ſchaftsbetriebe erhalten bleiben ſollten. Wir verweiſen nur auf die 
Slivovitzbrennerei, welche, von ausgezeichneten klimatiſchen und pädeolo— 
giſchen Verhältniſſen begünſtigt, als eigentliche nationale Induſtrie ſeit 
langer Zeit von Generation auf Generation gepflegt wurde, deren 
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Product unter Mitwirkung der commerziellen Factoren einen Namen, 
ja einen Weltruf erlangte. Durch das Spiritusbeſteuerungsgeſetz vom 
Jahre 1888 wurde die bäuerliche Slivovitzfabrication von einer wirt- 
ſchaftlichen Kataſtrophe ereilt, welche die Vernachläſſigung der Pflaumen⸗ 
gärten und den Ausfall einer nicht geringen Summe dem Volke wie 
dem Fiscus entzogenen Geldes zur Folge hatte. 

Die Begründung und Entwicklung von Induſtriezweigen über⸗ 
haupt iſt dort, wo das Rohmaterial und die Lebenskräfte in reichlichem 
Maße vorhanden ſind und das Volk an Arbeitsüberſchußs verfügt, eine 
Nothwendigkeit erſten Ranges, ob ſie der Landwirtſchaft näher oder 
ferner ſtehen mögen, denn jede Induſtrie wirkt nützlich und hebend auf den 
landwirtſchaftlichen Kleinbetrieb. Hierzu braucht es einerſeits der ſtaat— 
lichen Unterſtützung und Initiative, um den geſellſchaftlichen Unter— 
nehmungsgeiſt zu wecken, andererſeits des ſtaatlichen und geſetzlichen Ein— 
fluſſes auf die Richtung der Induſtrieentwicklung, damit fie die Roh— 
producte gut verwerte, die Arbeit entſprechend lohne, dem Conſumenten 
ſolide Ware liefere, die Exiſtenz der Unternehmer, der Fabrikanten und 
Gewerbetreibenden, ſichere und jo die productive Mittelelaſſe mehre. 

Speciell die landwirtſchaftliche Induſtrie betreffend, iſt im 
allgemeinen die Verhätſchelung der großen Fabriksinduſtrie von 
Nachtheil. Wenn an Stelle einer großen Fabrik mehrere kleine Fabriken 
entſprechende Begünſtigungen erhielten, könnten mit ihrem oben erwähnten 
wohlthätigen Rückſchlag mehrere Gegenden beglückt, könnten im Wege der 
Aſſociation genoſſenſchaftliche Fabriken errichtet werden, deren Ertrag 
nicht einem einzigen Unternehmer, ſondern einer Anzahl von Klein— 
producenten des landwirtſchaftlichen Rohmateriales zugute käme. Es 
geſchah vieles für die Zuckerinduſtrie, auf welchem Gebiete ein ſichtlicher 
Aufſchwung conſtatierbar iſt; der genoſſenſchaftliche Betrieb würde hier 
Landwirte und Fabrikanten auf die beſte Art vereinen, die Centrali— 
ſation der Zuckerraffinerien und die Decentraliſation der Rohzuckererzeugung 
mehr Gegenden für den Rübenbau heranziehen und die größere Ter— 
raingewinnung die intenſivere Geſtaltung der landwirtſchaftlichen Klein— 
betriebe, mithin eine Beſſerung der Lage des Volkes bewirken. Die mit 
ſchwierigen Verhältniſſen kämpfende Spiritusinduſtrie, welche beſonders 
in Oberungarn eine unentbehrliche Vorbedingung für die rationelle 
Bewirtſchaftung iſt, mußs durch ein entſprechendes Steuergeſetz auf eine 
ſichere Baſis geſtellt und der Betrieb der induſtriellen wie der land— 
wirtſchaftlichen Brennereien derart geregelt werden, dafs dieſelben 
auch den Intereſſen der bäuerlichen Grundbeſitzer und kleinen Exiſtenzen 
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dienen können. Es müſſen aber die fördernden Maßregeln nicht minder 
auf andere landwirtſchaftliche Induſtriezweige und andere Induſtriepflanzen 
ausgedehnt werden. Durch die Unterſtützung der Bierbrauerei und Malz⸗ 
fabrication würden nicht allein die Braugerſte und der Hopfen beſſer ver— 
wertet werden, ſondern es würde auch ein ausgezeichnetes Futtermittel, 
die Malzkleie, im Lande bleiben. Die Inveſtition von Spinnereien und 
Webereien würde verhindern, dass wir Lein und Hanf in rohem Zuſtande 
zu billigen Preiſen ausführen und als theueren Induſtrieartikel zurück— 
importieren, wobei eine Menge von Arbeitsgelegenheit verloren geht. 
Durch die Unterſtützung und Mehrung der Fabriken für die Ausarbei— 
tung des Beſengraſes würden wir die unter unſeren heißen und 
trockenen Klimaten erfolgreiche und dankbare Ziehung dieſer Pflanze 
fördern. 

Aber auch in den mit der Landwirtſchaft nur indirect zuſammen— 
hangenden Induſtrien werde nicht dem Großſpeculanten, der auf die 
Ausbeutung der Rohmateriallieferanten und Arbeiter ſeine Unterneh— 
mung gründet, oder dem Induſtrieritter, der mit unmoraliſcher Concurrenz 
auf den ſtillen Bankerott ſein Glück baut und hierdurch zahlreiche Arbeits— 
familien ihres Brotes beraubt, die ſtaatliche Bevorzugung zutheil, 
ſondern man fördere das Kleingewerbe ſowie deu kleinen Bergbau, welche 
vielen Arbeitskräften Verdienſt und Erwerb bieten. Das Staatswohl liegt 
nicht in dem Proſperieren einzelner im engen Kreiſe, ſondern in jenem 
der kleinen Exiſtenzen in größerer Zahl, in dem Proſperieren der Maſſen. 
Das kleine Gewerbe und das kleine Capital ernähren und erziehen eine 
wohlhabende und dichte Bevölkerung, welche der beſte Conſument der 
landwirtſchaftlichen Producte iſt. Und wenn man dann dem Ackerbauer 
den Wert des Gewerbes begreiflich machen, den Bauer aneifern würde, 
ſeine Söhne in die Gewerbeſchule zu ſchicken, ein Handwerk zu lernen, 
ſo würden die Klagen über den Mangel fachlich gebildeter inländiſcher 
Arbeitskräfte verſtummen und würde der Erbe der Wirtſchaft in ſeinem 
väterlichen Heimweſen eine beſſere Exiſtenz finden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Wildbachverbauung in Oſterreich.!) 
Vom R. k. Forſtrath Prof. Ferdinand Wang. 
Wien. 
Ter Südabhang der öſterreichiſchen Alpen, insbeſondere der auf die 
D Länder Tirol und Kärnten entfallende Theil, war im Laufe des 

Herbſtes 1882 der Schauplatz einer verheerenden Hochwaſſer— 
kataſtrophe. 

Die durch dieſelbe in den beiden genannten, von Wildwäſſern 
ohnehin häufig heimgeſuchten Ländern verurſachten Zuſtände waren der— 
artige, daſs die dringendſte Hilfe nöthig erſchien, und daſs es ſich 
als unausweichlich erwies, durch entſprechende Vorkehrungen ähnlichen 
Ereigniſſen und ihren Folgen ſoweit als thunlich vorzubeugen. 

Die Regierung fand ſich denn auch veranlasst, zu Maßnahmen 
zu ſchreiten, welche es möglich machen ſollten, die Action der „Wild— 
bach verbauung“ in geregelte Bahnen zu bringen und die Durchführung 
der unter dieſem Namen zuſammengefaſsten Meliorationsarbeiten in 
einheitlicher und ſyſtematiſcher Weiſe und zwar unter Mitwirkung und 
Leitung des Staates zu bewerkſtelligen. 

Noch vor dem Jahre 1882 bildeten nämlich Arbeiten, welche 
ausſchließlich der Verbauung von Wildbächen galten, nur ſporadiſche 
Erſcheinungen in einigen Gebirgsländern unſeres Vaterlandes, ſo na— 
mentlich in Tirol und hier insbeſondere wieder im Puſter-, Eiſack— 
und Etſchthale ſowie im eigentlichen Südtirol. 

Wiewohl man ſich ſchon damals der Erkenntnis über die Noth— 
wendigkeit der Verbauung von Wildbächen vor allem in den Alpenländern 
nicht verſchloſſen hatte, ſo fehlte doch für ſolche Unternehmungen im 
größeren Maßſtabe jede geſetzliche Grundlage und infolge deſſen zumeiſt 
die Möglichkeit, die für die Verbauung erforderlichen Mittel zu be— 
ſchaffen. Ein weiteres Hindernis für eine erſprießliche Thätigkeit auf 
dieſem Felde war der Mangel an Verſtändnis für die Nothwendigkeit 
von Verbauungen in ganz entfernten, oft dem äußerſten Quellengebiete 
angehörigen Gegenden, Bauten, welche viele der am meiſten Intereſſierten 
vielleicht gar nie zu Geſicht bekamen, während ſcheinbar im Thale, ja 


) Mit Benützung der vom k. k. Ackerbauminiſterium 1900 herausgegebenen 
Publication gleichen Titels, bezw. des von derſelben Centralſtelle 1895 veröffent⸗ 
lichten Werkes „Die Wildbachverbauung in den Jahren 1883 1894“. 


168 Wang. Die Wildbachverbauung in Dfterreid. 


ſelbſt im Orte die zunehmende Verſchotterung den dringenden Ruf 
nach Errichtung von Schutzvorkehrungen ertönen ließ. 

Um nun den bei den Verbauungen in Frankreich, woſelbſt ſich 
eine ſyſtematiſche Verbauungsthätigkeit ſchon ſeit Decennien entwickelte, 
eingehaltenen Vorgang kennen zu lernen und um denſelben allen— 
falls in Sſterreich zu verwerten, hatte der Ackerbauminiſter Julius 
Graf Falkenhayn im Jahre 1883 eine Reiſe nach Frankreich unter— 
nommen, auf dem Rückwege Tirol und Kärnten beſucht und die im 
Jahre 1882 in dieſen beiden Ländern vorgekommenen Verheerungen 
befichtigt. Damit auch den für den Wildbachverbauungsdienſt in Ofter- 


reich deſignierten Staatsforſttechnikern Gelegenheit geboten werde, aus 


eigener Anſchauung über die Art der praktiſchen Durchführung der 
Wildbachverbauung in Frankreich Studien zu machen, wurden einige 
derſelben vom Ackerbauminiſterium im Frühjahre 1884 nach Südfrank— 
reich und zwar in das von Wildbächen ſo ſehr heimgeſuchte Depar— 
tement „Baſſes-Alpes“ entſandt. 

Bereits im Jahre 1883 wurden vom Ackerbauminiſterium Geſetz— 
vorlagen, betreffend die Förderung der Landescultur auf dem Gebiete 
des Waſſerbaues und die Vorkehrungen zur unſchädlichen Ableitung 
von Gebirgswäſſern, eingebracht und im Jahre 1884 der verfaſſungs— 
mäßigen Behandlung unterzogen. Nach Erhalt der Allerhöchſten Sane— 
tion wurden die beiden Geſetze unterm 30. Juni 1884, R. G. Bl. 
Nr. 116 und 117, kund gemacht. Beide Geſetze, namentlich aber das 
letztere, boten die Grundlage für die Organiſierung des jetzt beſtehenden 
Wildbachverbauungsdienſtes. 

In Anbetracht der bedeutenden, durch Wildwäſſer im Jahre 
1882 in Tirol angerichteten Schäden und der weiterhin drohenden 
Gefahren wurde in dieſem Lande noch vor dem Erſcheinen obiger Ge— 
ſetze mit der Durchführung von Verbauungen begonnen. Die Leitung 
der einſchlägigen, durch die Forſttechniker der politiſchen Verwaltung 
und durch die vom Lande eigens ernannten Forſtaſſiſtenten zu bewerk— 
ſtelligenden Arbeiten wurde der auf Grund des Geſetzes vom 13. März 
1883, R. G. Bl. Nr. 31, eingeſetzten Landescommiſſion für die Regu— 
lierung der Gewäſſer in Tirol übertragen. 


Auch für Kärnten wurden ſchon mit den Geſetzen vom 27. April 
1884, R. G. Bl. Nr. 68, L. G. Bl. Nr. 14, ſohin noch vor dem 


Erſcheinen der bezogenen Reichsgeſetze vom 30. Juni 1884 ausführ- 
liche Beſtimmungen hinſichtlich der Drauregulierung und der Ver— 
bauung der zu dieſem Fluſsgebiete gehörigen Wildbäche erlaſſen. 
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Gleichzeitig mit der Schaffung der allgemeinen finanziellen und 
legalen Baſis für die Action der Wildbachverbauung ſowie gleichzeitig 
mit der Bildung eigener Fonds und eigener Landes commiſſionen für 
Tirol und Kärnten erfolgte die Organiſierung des Wildbachverbauungs— 
dienſtes. 

Mit der Verordnung des Ackerbauminiſteriums vom 5. Juni 
1884, Z. 7438, wurde eine forſttechniſche Abtheilung für Wildbach— 
verbauung bei directer Unterordnung unter das Ackerbauminiſterium 
ereiert und in zwei Sectionen mit den Amtsſitzen in Villach und 
Teſchen gegliedert. 

Um auch in Hinkunft ein mit der Theorie des Verbauungs— 
weſens vertrautes Perſonale zur Verfügung zu haben, iſt mit der 
Verordnung des Ackerbauminiſteriums vom 11. Juni 1884, R. G. Bl. 
Nr. 125, für die Aſpiranten des Staatsforſtdienſtes die Verpflichtung 
erwachſen, den Nachweis über den Beſuch eines an der k. k. Hoch— 
ſchule für Bodencultur in Wien abzuhaltenden Curſes über das forſt— 
liche Syſtem der Wildbachverbauung, desgleichen über die aus dieſem 
Gegenſtande mit gutem Erfolge beſtandene Prüfung zu erbringen. 

Die fortſchreitende Arbeitszunahme machte eine Vermehrung der 
Sectionen und ihres Perſonales nöthig, und es ſetzt ſich die k. k. forſt— 
techniſche Abtheilung für Wildbachverbauung gegenwärtig aus den fol— 
genden Sectionen zuſammen: ) 

Section in Sambor für Galizien und die Bufowina; 

Section in Königliche Weinberge für Böhmen, Mähren und 
Schleſien; i 
Section in Linz für Oberöſterreich, Niederöſterreich, Salzburg 
und Steiermark; 

Section in Villach für Kärnten, Krain und das Küſtenland; 

Section in Zara für Dalmatien; 

Section in Innsbruck für Tirol und Vorarlberg. 

Die der Landescommiſſion in Tirol zukommenden Wildbach⸗ 
verbauungsagenden ſind der Section in Innsbruck anvertraut. N 

Der k. k. forſttechniſchen Abtheilung für Wildbachverbauung 
waren mit Ende 1899 zugetheilt: 

3 Forſträthe, 
2 Oberforſtcommiſſäre, 

20 Forſtinſpectionscommiſſäre I. Claſſe, 

18 Forſtinſpectionscommiſſäre II. Claſſe, 

23 Forſtpraktikanten. 
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Mit dem Geſetze vom 17. April 1891, R. G. Bl. Nr. 129, 
wurde der ſtaatliche Meliorationsfonds für den Zeitraum von 1892 bis 
einschließlich 1904 von jährlich 1 Million K auf jährlich 1½ Millionen K 
und kürzlich erſt auf jährlich 2 Millionen Kerhöht. So iſt denn im Wild— 
bachverbauungsweſen, welches ſtets an Popularität gewinnt, in jeder 
Richtung ein erfreulicher Aufſchwung zu verzeichnen, wohl zunächſt im 
Intereſſe Oſterreichs ſelbſt, dann aber auch im Intereſſe der durch ſeine 
Wildbäche betroffenen Nachbarſtaaten. 

Es ſoll nun in Kürze erörtert werden, in welcher Weiſe, re— 
ſpective nach welchen Grundſätzen bei der Verbauung der Wild— 
bäche in Oſterreich vorgegangen wird. 

Als Grundbedingung für die richtige Wahl und Anwendung 
eines Verbauungsſyſtemes muſs vor allem die genaue Kenntnis des 
Charakters und Wirkens des zu verbauenden Wildbaches angeſehen werden; 
es erſcheint deshalb gerechtfertigt, zuvörderſt auf letztere Momente ein⸗ 
zugehen. 

Weſentliche Eigenſchaften der Wildbäche ſind die raſche Ent— 
feſſelung, dann die gleichfalls raſche Abfuhr verhältnismäßig großer 
Waſſer⸗ und Geſchiebemengen. Dieſe unter ſich im Zuſammenhange 
befindlichen und auf die nachſtehend beſchriebenen Verhältniſſe zurück— 
zuführenden Eigenſchaften geben dem Gewäſſer den wildbachartigen 
Charakter. 

Die raſche Entfeſſelung des Wildbaches, die Zufuhr gewaltiger 
Waſſermaſſen ſteht ſelbſtverſtändlich in unmittelbarer Verbindung 
mit dem Eintritte außerordentlicher meteoriſcher Niederſchläge, wohl 
auch in manchen Fällen mit durch Witterungsverhältniſſe e 
plötzlicher Schnee- oder Gletſcherſchmelze. i 

Das ſind Ereigniffe, mit deren periodiſchem Eintreten zwar ge- 
rechnet werden muſs, deren Wirkung aber weſentlich von gewiſſen, im 
Niederſchlagsgebiete des Wildbaches herrſchenden Umſtänden, ins— 
beſondere von der culturellen Beſchaffenheit desſelben abhängig iſt. 
Es iſt bekannt, daſs der Cultur im Sammelgebiete der Gewäſſer 
bezüglich der Regelung der Waſſerabfluſsverhältniſſe eine große Auf— 
gabe zugedacht iſt. Die Kronen der Bäume halten eine beträchtliche 
Menge der Niederſchläge zurück, ein Theil derſelben verdunſtet, der 
andere gelangt langſam, tropfenweiſe zu Boden. Ebenſo hält das 
Kronendach einen namhaften Theil der gefallenen Schneemaſſen 
zurück, und im Waldesſchatten geht die Schneeſchmelze im Gegenſatze 
zum kahlen Terrain langſamer und regelmäßiger vor ſich. Auch 
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die unmittelbare Bodendecke wirkt nicht allein waſſeraufſaugend, ſie bietet 
zumeiſt außerdem dem abfließenden Waſſer einen mechaniſchen Widerſtand. 

So iſt es erklärlich, daſs mit der Verſchlechterung der culturellen 
Verhältniſſe im Niederſchlagsgebiete die Menge der abgeführten Nieder— 
ſchläge größer, deren Abfuhr raſcher und deshalb gefahrbringender 
werden mufs. 

Von hervorragender Bedeutung erſcheint die den Wildbächen 
meiſt zukommende Eigenſchaft der beſonderen und unregelmäßigen Ge— 
ſchiebeführung, bei deren Beurtheilung das Augenmerk in erſter Linie 
der Provenienz der Geſchiebemaſſen zugewandt werden uußs. 

Im großen und ganzen iſt das in den Rinnſalen der Wildbäche 
angehäufte und von dieſen geführte Geſchiebe als das Reſultat, ſei es 
der Verwitterung, ſei es der Eroſion, ſei es der Unterwühlung, be— 
ziehungsweiſe Durchfeuchtung lockerer hangender Schichten anzuſehen. 

Die Verwitterung liefert den Wildbächen bedeutende Geröllmaſſen. 
Ihr Fortſchritt hängt nicht allein von der geognoſtiſchen Beſchaffen— 
heit des Grundgeſteines, ſondern auch von dem Klima, der Höhen— 
lage, der Expoſition und vorzugsweiſe von der Beſchaffenheit der 
Bodendecke ab. 

Was die geognoſtiſche Beſchaffenheit des Grundgeſteines anbe— 
langt, ſo leiſten die kryſtalliniſchen Maſſengeſteine, insbeſondere der 
Granit, dem Verwitterungsproceſſe im allgemeinen kräftigen Widerſtand, 
ihnen zunächſt die kryſtalliniſchen Schiefer und unter dieſen wieder 
namentlich der Gneis. Verhältnismäßig geringen Widerſtand ſetzen der 
Verwitterung die Sedimente, ſo der Thonſchiefer und die ſandſtein— 
artigen Geſteine, in den einer Vegetationsdecke entbehrenden Hochlagen 
auch die Kalke entgegen. 

Die allgemeinen klimatiſchen Factoren können ſelbſtverſtändlich 
nicht ohne Einfluſs auf das Fortſchreiten des Verwitterungsproceſſes 
bleiben. Ortlichkeiten mit häufigen und reichlichen Niederſchlägen, 
Winden, Gewittern, Hagel, vor allem mit raſchem Temperaturwechſel 
über und unter dem Eispunkte und daher mit ſehr vermehrter 
Wirkung des in die Geſteinsritzen dringenden und dort frierenden 
Waſſers müſſen als dem Fortſchritte des Verwitterungsproceſſes 
günſtig bezeichnet werden. 

Zum großen Theile hängt jedoch die Wirkung der klimatiſchen 
Verhältniſſe von der Höhenlage und der Expoſition ab. 

Hinſichtlich der Höhenlage erſcheint es als erwieſen, daſs die Region 
unmittelbar unter der Schneegrenze die ſtärkſte Zertrümmerung erleidet. 
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Hier mangelt es zumeiſt an der ſchützenden und dauernden Bekleidung 
des Bodens mit Vegetation oder mit Schnee, und hier iſt der häu— 
figſte Wechſel der Temperatur ober und unter dem Nullpunkte zu con— 
ſtatieren. Das iſt aber auch jene Region, in welcher in der Regel das 
eigentliche Sammelgebiet der Wildbäche gelegen iſt. 

Was die Expoſition anbelangt, jo ſind die Südabhänge der Ver— 
witterung mehr ausgeſetzt als beiſpielsweiſe die nördlichen. Der Grund 
hierfür iſt namentlich darin zu ſuchen, dass die Schneedecke ſchon im 
zeitlichen Frühjahre durch die ſenkrechter auffallenden Sonnen— 
ſtrahlen und den directen Anprall des Südwindes entfernt und die 
Einwirkung der ſchädlichen Nachtfröſte erleichtert wird. Auch iſt zu be— 
rückſichtigen, daſs die ſüdlichen Hänge durchſchnittlich in größerer Aus— 
dehnung und oft bis in die oberſten Lagen der Agricultur gewidmet 
find, was bei allzu intenſiver Ausnützung des Bodens häufig eine 
Verſchlechterung der Standorte und ein Herabdrücken der Vegetations— 
grenze mit ſich bringt. 

Einen beſtimmenden Einfluſs auf die Art, den Grad und den 
Fortſchritt der Verwitterung übt die Beſchaffenheit der Bodenoberfläche 
aus. Der natürlichen Kleidung beraubt, iſt der Boden in erhöhtem 
Maße und ſchutzlos der zerſtörenden Einwirkung der Atmoſphärilien, 
der Sonnenſtrahlen preisgegeben, der Temperaturwechſel wird fühlbarer, 
und der Froſt vermag die Verwitterung weſentlich zu fördern. 

Hieraus geht hervor, welche hochwichtige Aufgabe der Vegeta— 
tionsdecke im Wildbachgebiete hinſichtlich der Hintanhaltung der Ge— 
ſchiebebildung und hinſichtlich der Regelung der Geſchiebeabfuhr zu— 
fällt, und wie ſehr es nöthig iſt, die Beſſerung der eulturellen Ver— 
hältnifje im Niederſchlagsgebiete ins Auge zu faſſen. 

Die Verwitterungsproducte können auf verſchiedene Weiſe in die 
Rinnſale der Bäche gelangen. Einerſeits werden ſie durch das von den 
Hängen herabfließende und den Rinnſalen zueilende Waſſer, ebenſo durch 
Lawinen und Gletſcher thalwärts geriſſen, andererſeits gelangen ſie 
durch Steinſchlag oder durch Bergſtürze in den eigentlichen Bereich des 
Wildwaſſers. 

Einen Hauptantheil an der Beförderung der Verwitterungs— 
producte bis zu jenem Orte, wo dieſelben der transportierenden Gewalt 
des Waſſers unterworfen ſind, nehmen wohl die Gletſcher und die 
Bergſtürze. Leider find es gerade fie, mit denen im Naturhaushalte 
gerechnet werden muss, ohne ihrer Thätigkeit direct entgegentreten 
zu können. 


— a at 
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Den Gletſchern verdanken wir das reichliche Vorkommen des 
Glacialſchuttes in unſeren Alpen, eines Gebildes, welches ein außer⸗ 
ordentlich günſtiges Feld für die erodierende Thätigkeit des Waſſers 
bietet, und auf deſſen Bindung man nie genug zu achten vermag. 
Die Bergſtürze ſchaffen enorme Materialdeponien in die Gräben 
und Thäler und begründen damit auch eine weſentliche Gefahr für 
das Unterland. Der Einfluſs der Lawinenſtürze und der Steinſchläge 
auf die Geſchiebeführung iſt in der Regel von minderer Bedeutung, 
weil die Maſſe des auf ſolche Weiſe in das Rinnſal gelangten Mate— 
riales im Verhältniſſe zur Geſchiebeführung eines Wildbaches meiſt 
doch nur als eine relativ geringe angeſehen werden kann. 

Überraſchender in ihren Wirkungen gegenüber der Verwitterung 
iſt die Eroſion. Sie äußert ſich in unſeren Wildbächen nicht allein in 
der Vertiefung der Rinnſale und den hiermit häufig verbundenen 
Lehnenfußunterwaſchungen und ihren Folgen, ſondern auch nicht ſelten 
in der Zerwühlung der Hänge, in der Schaffung von Runſen und 
neuen, zur Exiſtenz nicht berechtigten Rinnſalen. Naturgemäß wird 
die Eroſion unter ſonſt gleichen Verhältniſſen, alſo unter gleichen 
geognoſtiſchen, Gefälls- und Verwitterungsverhältniſſen umſomehr zur 
Geltung kommen müſſen, je raſcher der Waſſerabfluſs iſt, und es wird 
deshalb und weil die Vegetationsdecke der erodierenden Kraft des 
Waſſers mechaniſchen Widerſtand entgegenſetzt, die Eroſion in einem 
kahlen Sammelgebiete mehr zur Geltung kommen als in einem mit 
Vegetation hinreichend bedeckten und geſchützten Gebiete. Daraus er— 
hellt wieder deutlich die Aufgabe der Cultur im Niederſchlagsgebiete, 
gleichzeitig aber die Nothwendigkeit ſolcher Maßnahmen, die imſtande 
ſind, dem ſchon vorhandenen Übel einhaltzuthun und die aufgebrochenen 
Wunden zur Heilung zu bringen. 

In ihren Wirkungen ebenfalls außerordentlich unregelmäßig und 
zumeiſt ſchädigend iſt die Unterwühlung hangender (rechtsfinniger) 
Bodenſchichten. Dieſe Erſcheinung, die man bekanntlich auf die Thätigkeit 
der Sicker- und Quellwäſſer zurückzuführen hat, tritt unter ſonſt 
gleichen Bedingniſſen umſo ſchneller und in umſo größerem Umfange ein, 
je zuſammenhangloſer, nackter und verwitterter der Boden iſt. Ganz 
gewaltig ſind oſt die Materialmaſſen, die auf ſolche Weiſe in die Rinn— 
ſale gelangen, und von eminenter Wichtigkeit iſt es deshalb, das Phä— 
nomen in den Wildbächen genaueſtens zu beobachten. 

Die vorſtehend in Kürze ſkizzierten Eigenſchaften ſowie die 
auf dieſe Eigenſchaften baſierten Maßnahmen für die Bekämpfung 
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und Beruhigung ergeben bei Zugrundelegung unſerer Verhältniſſe die 
Eintheilung der Wildbäche in zwei große Gruppen, in die des Alpen— 
und jene des Berg- und Hügellandes. 

Den Wildbächen der Alpen iſt im Gegenſatze zu jenen der Berg— 
und Hügelländer zumeiſt eine ganz beſondere, häufig mit den Waſſer— 
maſſen in gar keinen Vergleich zu bringende Materialbewegung eigen. 
Man begegnet hier einer Erſcheinung, dem Muhrgange, die als ein 
Specificum der Alpenwildbäche angeſehen werden kann, und die bei 
den Bächen des Berg- und Hügellandes wenigſtens nicht in ſo präg— 
nanter Weiſe zum Ausdrucke kommt. 

Je nach der Provenienz der Geſchiebemaſſen hat man in den 
Alpen ſolche Wildbäche zu unterſcheiden, welche vorherrſchend Ver— 
witterungsproducte führen, und ſolche, welche das Geſchiebe überwie— 
gend durch ihre erodierende oder unterwühlende Thätigkeit in Bewe— 
gung ſetzen. 

Wenn, wie hervorgehoben, bei den Wildbächen der Alpen die 
Geſchiebeführung vorherrſcht, ſo iſt in der Regel bei den Wildbächen 
der Berg- und Hügelländer die Waſſerführung überwiegend. Allerdings 
iſt in den letzteren in vielen Fällen die Materialführung als Folge 
von Uferbrüchen und des beſtändigen unregelmäßigen Wühlens in alten 
Schotterdeponien eine ſehr bedeutende ſowie in Anbetracht des ſich 
meiſt auf wertvolle Culturgründe ausdehnenden Inundationsgebietes 
eine umſo ſchädlichere. 

Nach dieſer freilich nur flüchtigen Schilderung der Eigen— 


ſchaften der Wildbäche ſoll nun näher in die Beſprechung der einzelnen 


Verbauungsſyſteme eingegangen werden. 

Die vorwiegend Verwitterungsproducte führenden Alpenwildbäche, zu 
welchen in erſter Linie die der Kalkalpen zu zählen ſind, bieten im all— 
gemeinen der Verbauung keine günſtigen Operationsobjecte. Wie aus 
dem Vorhergehenden erhellt, muss es ſich naturgemäß in ſolchen Fällen 
vorerſt um die thunlichſte Bekämpfung der Verwitterungserſcheinung 
durch Schaffung beſſerer cultureller Verhältniſſe im Niederſchlags— 
gebiete handeln. Wenn ſchon die Durchführung der hierbei nöthigen 
Maßnahmen innerhalb des Vegetationsbereiches oft und zwar deshalb 
mit großen Schwierigkeiten verbunden iſt, weil man überaus häufig der 
Oppoſition ſeitens der Bevölkerung begegnet, ſo iſt leider mit der Vegeta— 
tionsgrenze der diesbezüglichen Thätigkeit überhaupt eine Schranke geſetzt. 

Unter allen Umſtänden iſt in derartigen Fällen das Haupt— 
augenmerk auf die Conſervierung oder Pflanzung eines Waldgürtels 
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an der Waldvegetationsgrenze zu richten, weil nur ſo eine ſicherere 
Garantie für die Zurückhaltung des Geſchiebes ober dieſer Grenze ge— 
boten erſcheint. Selbſtverſtändlich iſt auch der Bewirtſchaftung der ober 
der Waldgrenze gelegenen Alpengründe beſondere Sorgfalt zuzuwenden 
und überhaupt zu trachten, der Vegetation ſo weit als möglich in die 
höchſten Lagen Eingang zu verſchaffen. 

Andere Arbeiten können in ſolchen Wildbächen in der Regel 
bloß als Palliativmittel angeſehen werden. Sie ſind wohl imſtande, 
die Gefahr momentan oder für längere Zeit zu bannen, nicht aber, 
ſie vollkommen zu beheben. Zu dieſen Vorkehrungen gehört die Her— 
ſtellung größerer Thalſperren als Materialſtauwerke, welche geeignet 
ſind, die Geſchiebeführung nach abwärts während einer gewiſſen Friſt 
auf ein unſchädliches Maß einzuſchränken. Unter Umſtänden kann ſo 
Zeit gewonnen werden, die Verhältniſſe im Niederſchlagsgebiete in zu— 
friedenſtellender Weiſe zu verbeſſern. 

Weiters ſind als im Inneren ſolcher Gewäſſer eventuell noch 
zu treffende Maßnahmen jene gegen Steinſchlag und gegen den Abgang 
von Lawinen erwähnenswert. Der leidigen Thatſache, daſs derartige 
Wildbäche der Verbauung keine beſonders günſtigen Operationspunkte 
gewähren, kann immerhin der Umſtand entgegengehalten werden, dafs fie, 
weil in ihrer Thätigkeit und ſchädlichen Wirkung eine beſtimmte Regel— 
mäßigkeit zeigend, auch nicht zu den gefürchteten Wildwäſſern gezählt 
werden dürfen. In den meiſten Fällen nehmen die von ihnen herab— 
geführten Verwitterungsproducte am Thalausgange ein gewiſſes Ter— 
ritorium ein, welches die Bewohner der Umgebung im Hinblicke auf 
die unausweichliche Gefahr nicht nutzbar zu machen beſtrebt ſind. In 
nicht ſeltenen Fällen wird es deshalb bei ſolchen Bächen ange— 
rathen ſein, auf den Schuttfeldern förmliche Materialablagerungs— 
plätze zum ſicheren Schutze des umliegenden Culturlandes zu ſchaffen 
oder die Bildung ähnlicher Materialdeponien auch ſchon im Thalinnern 
an geeigneten Stellen durch entſprechende Vorkehrungen zu befördern. 

Selbſtverſtändlich ſchließt das bisher geſchilderte Verfahren nicht 
aus, daſs die in ſolchen Wildbächen, ſei es in größerem, ſei es in 
geringerem Maße durch andere Erſcheinungen, z. B. durch Eroſion 
und Unterwühlung verurſachte Geſchiebeführung auch auf andere 
Weiſe bekämpft werden mußs. 

Ein viel dankbareres Feld für die Verbauungsthätigkeit liefern 
die vorherrſchend erodierenden und unterwühlenden Wildbäche. Hier 
bieten ſich dem Fachmanne die mannigfachſten Aufgaben dar, deren 
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richtige Löſung nur an der Hand reichlicher praktiſcher Erfahrung 
bewerkſtelligt werden kann. Als die hauptſächlichſten ſind die Verhin- 
derung der weiteren Sohleneroſion, dann häufig im Zuſammenhange 
hiermit die Sicherung der anbrüchigen Lehnenfüße, die unſchädliche Ab— 
leitung der Quell- und Sickerwäſſer, die eventuelle Zurückhaltung der 
bereits im Wildbache angehäuften Eroſions-, Unterwühlungs- oder 
theilweiſe auch Verwitterungsproducte, die Conſolidierung der der Eroſion 
und der Unterwühlung unterworfenen Hänge des Niederſchlagsgebietes 
und endlich die Beſſerung der culturellen und wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe der letzteren anzuſehen. 

Die Sohleneroſion iſt das Reſultat zweier einander ſich nicht im 
geraden Verhältniſſe gegenüber ſtehender Factoren, das iſt der Gewalt 
des abfließenden Waſſers einerſeits, der Widerſtandskraft der Bach— 
ſohle andererſeits. Die Mittel, die beiden genannten Factoren in das 
richtige Gleichgewicht zu ſetzen, müſsten alſo in der Verminderung 
der Waſſerkraft, beziehungsweiſe in der Feſtigung der Bachſohle be— 
ſtehen. 

In erſterer Hinſicht kommen mehrere Momente in Betracht. Die 
Kraft des abfließenden Waſſers iſt in einem gegebenen Querprofile bei 
gleicher Waſſermenge, bei gleichem Grade der Sättigung mit Ge— 
ſchiebe von der Neigung des Waſſerſpiegels, beziehungsweiſe von der 
Sohlenneigung abhängig. Einer gewiſſen Waſſermenge und Geſchiebeart, 
einem gewiſſen Sättigungsgrade und einem gewiſſen Querprofile ent— 
ſpricht bei gegebener Sohlenbeſchaffenheit ein Sohlengefälle, welches, 
mit der Waſſerkraft im Gleichgewichte ſtehend, die Permanenz der 
Sohle ſichert. Es muss deshalb zunächſt Sache der Verbauung ſein, 
in einer der Eroſion unterworfenen Bachſohle dieſes mit den conereten 
Verhältniſſen correſpondierende ſogenannte „Ausgleichsgefälle“ durch 
Enbau von Querwerken, Thalſperren oder Grundſchwellen zu ſchaffen 
oder, wenn es nicht thunlich wäre, in anderer Weiſe auf die Erhöhung 
des Sohlenwiderſtandes hinzuarbeiten. 

Es darf aber hierbei nicht außeracht gelaſſen werden, dajs mit 
der fortſchreitenden Verbauung im Thalinneren die auf die Bildung 
des Ausgleichsgefälles Einfluſs übenden Factoren andere werden 
können. Insbeſondere wird durch die Verminderung der Geſchiebefüh— 
rung bei ſonſt gleich bleibenden Verhältniſſen die Geſchwindigkeit des 
abfließenden Waſſers eine beträchtlichere und das Ausgleichsgefälle 
deshalb ein geringeres, denn das ſeiner Größe und Beſchaffenheit nach als 
gleich bleibend angenommene Geſchiebe vermag ſich bei dieſer erhöhten 
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Geſchwindigkeit auf einer gleich ſteil geneigten Sohle nicht mehr zu 
halten. Die ſo mit der fortſchreitenden Verbauung verbundene ſtete 
Abnahme des Ausgleichsgefälles läſst es behufs Verhinderung der 
Gefährdung ſchon beſtehender Objecte nöthig erſcheinen, durch Einſchal— 
tung weiterer, ſogenannter ſecundärer Werke ein der jeweiligen Waſſer⸗— 
thätigkeit adäquates geringeres Gefälle zu erzeugen. So kann end— 
lich eine den concreten Bedingungen entſprechende und ein gewiſſes 
Gleichgewicht gewährleiſtende Sachlage geſchaffen werden, bei deren 
Eintritt das Ausgleichsgefälle ſeine mögliche unterſte Grenze erreicht 
und ſich zum „Gleichgewichtsgefälle“ entwickelt hat. 

Aus obiger ganz allgemein gehaltenen Auseinanderſetzung, für 
deren theoretiſche Begründung es uns hier an Raum mangelt, iſt doch 
zu entnehmen, dass einer derartigen Verbauung nicht nur eine aus— 
gedehnte Beobachtung der Bachverhältniſſe vorausgehen muſs, ſondern 
dass auch nach Vollzug derſelben ihre beſtändige Ergänzung unver— 
meidlich iſt. 

Die Geſchwindigkeit des Waſſers kann allerdings ebenſo durch Ver— 
breiterung der Querprofile oder durch Schaffung längerer und 
ſomit weniger ſteil geneigter Bachläufe vermindert werden. Dieſe 
Maßnahmen ſind jedoch in den Wildbächen der Alpen und namentlich 
im eigentlichen Eroſionsgebiete derſelben meiſt wegen der localen 
Umſtände nicht oder nicht leicht durchführbar und hätten zuweilen 
überdies die Gefahr größerer Böſchungseroſionen im Gefolge. 

Anders iſt es, wenn die Sohleneroſion durch directes Heben der 
Sohlenwiderſtandskraft bekämpft werden ſoll. In ſolchen Fällen han- 
delt es ſich um die theilweiſe oder gänzliche Sohlenfixierung durch 
Pflaſterung oder ähnliche Mittel. Dieſe Verbauungsart, die in ihrer 
vollkommenſten Form zur Herſtellung der Steinſchalen oder Stein— 
cunetten führt und zu der Sohlenſtaffelung mittelſt Querwerke im 
diametralen Gegenſatze ſteht, empfiehlt ſich insbeſondere dort, wo infolge 
des vorhandenen ſtärkeren Gefälles die Entwicklung des wünſchens— 
werten Ausgleichs-, beziehungsweiſe Gleichgewichtsgefälles nur durch 
Einbau einer unverhältnismäßig großen Zahl von Querwerken 
möglich wäre. Obwohl dieſe Methode den offenbaren Vortheil 
für ſich hat, daſs dem Waſſer keine Gelegenheit zum „Kolken“ geboten 
wird, ſollte ſie doch allein dort zur Anwendung kommen, wo die mit 
ihr verbundene Begünſtigung des Materialtransportes nicht den Effect 
der ganzen Verbauung widrig beeinfluſſen oder einzelnen Ver— 
bauungspartien zum Schaden gereichen kann, und wo durch Steinſchlag 
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oder Terrainbewegung oder auf andere Weiſe der Beſtand des Objectes, 
der Schale u. dgl., nicht zuſehr in Frage geſtellt iſt. 

Die ſeitliche Eroſion, die Unterwaſchung der Lehnenfüße als 
Folge von Verwerfungen oder als Folge des Waſſeranpralles an ſtark 
concav gekrümmte Ufer, kann durch Uferſicherung entſprechend be— 
hoben und für die Zukunft durch Schaffung möglichſt geregelter Ab- 
fluſsverhältniſſe verhindert werden. 

Ein beſonderer Antheil an der Materialbeſchaffung in den Wild— 
bächen iſt der unterwühlenden Waſſerwirkung zuzuſchreiben. 

Im allgemeinen hat man es mit zwei Bodenſchichten, mit einer 
oberflächlich lagernden, mehr oder minder waſſerdurchläſſigen, der 
ſogenannten „hangenden “,) und einer darunter befindlichen, mehr oder 
minder waſſerundurchläſſigen, der ſogenannten „liegenden“!) Schichte 
zu thun. Letztere kann aus einem feſten Grundgeſtein, beiſpielsweiſe 
Schiefer, oder aus einem weicheren, thonigen Gebilde beſtehen. 
Es iſt klar, daſs bei geneigtem Terrain der Zuſammenhalt der han— 
genden und liegenden Bodenſchichten von gewiſſen Bedingungen ab— 
hängt. Das Lostrennen der oberen Schicht von der unteren iſt 
ſelbſtverſtändlich bereits bei einem beſtimmten Schichtenneigungswinkel 
und unter einem beſtimmten Cohäſionsverhältniſſe möglich, zudem wird 
durch die Wirkung der oberflächlich abfließenden Meteorwäſſer, alſo 
infolge von Eroſion oder ſelbſt durch Hagel eine Bodenabſchwemmung 
verurſacht oder gefördert. In hervorragendem Maße iſt aber in den 
häufigſten Fällen das oberflächlich einſickernde Waſſer bei der Ent— 
ſtehung von Terrainabſitzungen thätig. Es durchtränkt nicht nur die 
obere Bodenſchicht, vermindert zumeiſt deren Cohäſion, vermehrt ihr 
Volumen und ihr Gewicht, ſondern es beſeitigt auch, auf der Trennungs— 
fläche abwärts gleitend, gänzlich oder doch zum Theile die Reibungs— 
widerſtände und führt ſchließlich zur Abſitzung der durchtränkten und 
unterwühlten hangenden Bodenſchicht. Bei weicheren liegenden Schichten 
vermag das eindringende Waſſer ſelbſt bei geringem Schichtenneigungs— 
winkel ſchon dann Abſitzungen zu veranlaſſen, wenn es entweder, 
durch ein Hindernis gehemmt, auf der Trennungsfläche zu ſtagnieren 
und die liegende Schicht durchzuweichen beginnt, oder wenn es 
durch Riſſe in dieſelbe eindringen und ſo von innen ihre Durchfeuch— 
tung vollführen kann. Unter allen Umſtänden iſt es nöthig, ſolche 


) Nicht zu verwechſeln mit dem Begriffe der gleich lautenden bergtechniſchen 
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ſchädliche, bereits eingeſickerte Wäſſer abzuleiten und in Hinkunft das 
Eindringen derartiger Wäſſer möglichſt zu verhindern. In erſterer 
Richtung wird man durch ausgiebige Entwäſſerungsanlagen, in letzterer 
Richtung durch thunlichſte Erleichterung des oberirdiſchen Abfluſſes der 
Meteorwäſſer das angeſtrebte Ziel erreichen. 

Es möge hierzu bemerkt werden, daſs bei ſchon unterwaſchenen 
und mit Holz beſtockten Böden die Bewegungstendenz durch die 
Schwere der oberirdiſchen, allenfalls auch noch flach bewurzelten Holz— 
maſſe namentlich im Vereine mit ſtarken Luftſtrömungen gefördert 
werden kann. Das iſt aber keineswegs ein Argument für die Annahme 
einer ungünſtigen Wirkung der Bewaldung; in einem ſolchen Falle 
handelt es ſich lediglich um die richtige Wahl der Beſtandesform, alſo 
um die Anzucht bodenbindender, im Niederwalde zu bewirtſchaftender 
Holzarten. 

Bei Verbauung der in Rede ſtehenden Art der Wildbäche iſt es 
ſelbſtverſtändlich nicht ausgeſchloſſen, daſs es außerordentlich erwünſcht 
oder nothwendig ſein kann, das bereits in den Rinnſalen des Nieder— 
ſchlagsgebietes angehäufte Eroſions- oder Unterwühlungs-, eventuell 
theilweiſe Verwitterungsproduet im Innern des Wildbachgebietes 
feſtzuhalten. Man hat dann in der Regel, ähnlich wie bei den vor— 
wiegend Verwitterungsproducte führenden Wildbächen, durch die Her— 
ſtellung von Thalſperren an geeigneten Punkten Materialdeponien zu 
errichten, ſich dabei aber insbeſondere zu vergegenwärtigen, daſs an 
gewiſſen Örtlichkeiten die Möglichkeit vorhanden ſein muſs, einer Thalſperre 
gleichzeitig die Wirkung eines Materialſtau- und eines Conſolidierungs— 
werkes zu geben. 

Weitere wichtige Aufgaben bei Verbauung erodierender oder unter— 
wühlender Wildbäche ſind die endgiltige Stabiliſierung der anbrüchigen 
Hänge durch Schaffung der Vegetationsdecke auf denſelben ſowie die 
Beſſerung der culturellen und der wirtſchaftlichen Verhältniſſe im 
Niederſchlagsgebiete. Dieſe Aufgaben dürfen nicht aus dem Auge ge— 
laſſen werden, denn von ihrer zielbewuſsten und gelungenen Lö— 
jung hängt vielfach der volle Effect der Verbauung des Wild— 
baches ab. 

Die Wildbäche der Berg- und Hügelländer, in ihrem Charakter 
von jenen der Alpen verſchieden, erfordern auch im allgemeinen die 
Anwendung eines anderen Verbauungsſyſtemes. Bei vorherrſchend ge— 
ringerem Gefälle in den tieferen Partien und in der Regel bei einem 
bloß auf die höchſten Lagen beſchränkten ſtarken Gefälle führen dieſe 
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Bäche größere Waſſermaſſen und das aus dem Niederſchlagsgebiete 
herabgleitende Materiale den Thalflüſſen zu. Brüchige Stellen 
(Lehnenbrüche) exiſtieren zumeiſt nur in den oberen Theilen der 
Niederſchlagsgebiete; in den tiefen Lagen, in welchen der Bach häufig 
ſchon beiderſeits von älteren oder jüngeren Anſchwemmungen eingerahmt 
iſt, ſind es die ſtetigen Uferbrüche, welche die Materialbewegung ver— 
urſachen. Das Augenmerk bei Verbauung ſolcher Bäche iſt, was den 
Oberlauf anbelangt, meiſtens der Conſolidierung vorkommender Brüche, 
der Zurückhaltung des im Bachbette bereits vorhandenen Geſchiebes und 
der möglichſten Verhinderung des raſchen Abfluſſes der Niederſchlags— 
wäſſer zuzuwenden. In den tieferen Lagen finden ſich in den verhält— 
nismäßig breiten Bachbetten mit flachen Ufern bei überaus ungeregeltem 
Waſſerabfluſſe mächtige Schotterdeponien vor, und es erwächst hieraus 
die Nothwendigkeit, der Wandelbarkeit der Schottermaſſen durch 
entſprechende Regulierungsarbeiten ein Ende zu ſetzen. Die Haupt- 
aufgabe iſt und bleibt aber die thunlichſte Verminderung des raſchen 
Waſſerabfluſſes im Niederſchlagsgebiete, und dieſes Ziel iſt, da aus— 
giebige Waſſerbehälter (Reſervoirs) durchſchnittlich bloß in beſchränkter 
Zahl ausführbar ſind, meiſt nur auf culturellem Wege zu erreichen. 

Mit den vorbeſchriebenen Maßnahmen zur Beruhigung der 
Wildbäche, ſei es nun jener im Hochgebirge, ſei es jener im Berg- und 
Hügellande, haben nöthigenfalls Schutzvorkehrungen am Schuttkegel 
Hand in Hand zu gehen, wobei auf den richtigen Zuſammenhang der 
Arbeiten im Innern der Wildbäche und in der Thalſohle großes Gewicht 
gelegt werden muſs. Naturgemäß erfordert die Verbauung der Wild— 
bäche im Thalinnern einen relativ bedeutenderen Zeitaufwand als jene 
am Schuttkegel, ſo daſs es des öfteren nicht rathſam wäre, den Effect 
der Verbauung im Thalinnern abzuwarten und die Durchführung von 
Schutzvorkehrungen am Schuttkegel oder im Thallaufe des Wildbaches 
außeracht zu laſſen. Doch muſs darauf verwieſen werden, dass man ſolchen 
Vorkehrungen im Thallaufe oder am Schuttkegel, meiſt Bachregulierungen, 
zunächſt nur einen paſſageren Charakter zu geben hätte, weil ein koſtſpieliges 
Definitivum einerſeits während der Verbauungsperiode zu ſtark ex⸗ 
poniert erſcheinen, andererſeits vorausſichtlich den nach der Ver— 
bauung eintretenden Abfluſsverhältniſſen nicht mehr entſprechen könnte, 
da ja die Wirkungen eines verbauten Wildbaches ſelbſtredend andere 
ſind als die eines unverbauten. In manchen Fällen wird nach voll— 
zogener Verbauung von der Herſtellung eines Definitivums vielleicht 
ganz abſtrahiert werden können, jedenfalls aber iſt anzunehmen, 
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dafs ſich die Nothwendigkeit beſonderer Vorkehrungen gegen Ver— 
ſchotterungen in der Thalſohle mit dem Fortſchritte der Verbauung im 
Thalinnern vermindert. 

Als integrierender Theil eines jeden Verbauungsſyſtemes iſt auch 
die Reinhaltung der Bäche von Wildholz und die ſorgfältige Beob— 
achtung der Rinnſale, eventuell das langſame und zweckmäßige Aus- 
ſteinen derſelben anzuſehen. Dringend geboten iſt es, daſs das Ge— 
hänge der Wildbäche in keiner Weiſe, weder durch irrationelle forſt— 
noch durch widerſinnige landwirtſchaftliche Maßregeln, zu welch letzteren 
insbeſondere und unter gewiſſen Verhältniſſen Bewäſſerungen und 
Waſſerleitungen gezählt werden müſſen, beunruhigt werde. 

Für die Ausführung der Wildbachverbauungen mufs weiters als 
Grundſatz nicht nur das rechtzeitige, ſondern auch das ausreichende 
Eingreifen bezeichnet werden. Jedes Säumen iſt oft von unberechen— 
barem Schaden begleitet, und jede Lücke im Verbauungswerke wird 
leicht zu deſſen Achillesferſe. Dagegen empfiehlt ſich ein allzu raſches, 
überſtürztes Vorgehen ebenſowenig und kann es der Sache gleich ab— 
träglich werden. 

Einen maßgebenden Factor der Ausführung bilden die Koſten, 
von deren Höhe nicht ſelten die Realiſierbarkeit einer beſtimmten 
Verbauung abhängt. Inſoferne die Solidität der Ausführung hierdurch 
nicht in Frage geſtellt erſcheint, wird demnach vor allem zu erwägen 
ſein, auf welche möglichſt einfache Weiſe und mit welchen möglichſt 
geringen Koſten die Verbauung inſceniert werden könne. Die Koſten 
der Bauausführung ſind im allgemeinen zunächſt abhängig von der 
Wahl und Beſchaffung der Baumaterialien, von der Art der Con— 
ſtruction der einzelnen Werke und von den localen Arbeitsbedingungen. 
Bei den in unſeren Wildbächen vorherrſchenden ſchwierigen Transport- 
verhältniſſen wird man ſich ſelbſtverſtändlich, wenn die Ausführung 
überhaupt eine Wahl zulässt, jenes Materiales bedienen müſſen, welches 
ohne zu erhebliche Koſten zum Bauplatz gebracht werden kann. Obzwar 
Steinbauten unter ſonſt gleichen Vorausſetzungen in der Regel theurer 
als Holzbauten zu ſtehen kommen, ſo genießen die erſteren in Anbe— 
tracht ihrer Solidität und Dauerhaftigkeit doch den Vorzug. 

Steht gutes Bauholz an Ort und Stelle oder in der Nähe zur 
Verfügung, dann kann ſich dasſelbe allerdings mitunter für eine billigere 
Bauweiſe insbeſondere deshalb empfehlen, weil die heimiſche Bevölkerung, 
von gewiſſen Theilen unſerer Monarchie, z. B. Südtirol, abgeſehen, 
mit der Holzarbeit mehr vertraut iſt und darum fremde, im Durchſchnitt 
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koſtſpieligere Arbeitskräfte nicht herangezogen werden müſſen. Der Beſtand 
der hölzernen Werke iſt übrigens namentlich dort, wo dieſelben continuierlich 
unter Waſſer ſtehen oder vom Materiale verdeckt ſind, oder wo man 
mit Rückſicht auf die Bodenverhältniſſe eine baldige Verwachſung des 
verbauten Baches zu erwarten hat, zumeiſt ein hinreichend dauernder. 
Ein weſentlicher Vortheil der Holzbauten iſt aber darin zu ſuchen, dajs 
eingetretene Beſchädigungen in der Regel nicht ſo ſchnell zu einer 
Demolierung des ganzen Baues führen und rechtzeitig wieder gut— 
gemacht werden können. Es wäre deshalb einſeitig, wollte man unter 
allen Umſtänden dem Holzbaue aus dem Wege gehen, es iſt vielmehr 
Sache des Projectanten, je nach dem localen Befunde die richtige Wahl 
und das richtige Maß in der Verwendung von Stein und Holz zu 
treffen. 

Was die Art der Conſtruction der einzelnen Werke anbelangt, ſo 
mag hier nur erwähnt werden, daſs alle jene Arbeiten, welche allein 
den Zweck haben, den Bauten ein gefälliges Ausſehen zu geben, ohne 
der Stabilität derſelben zu nützen, vermieden werden ſollen. 

Der Koſtenpunkt der Ausführung hängt zudem von den localen 
Arbeitsverhältniſſen ab. Es gelte dabei als Grundſatz, ſich, wenn 
thunlich, eine ſtändige Arbeiterſchaft zu bilden und nicht durch Zuge— 
ſtändniſſe einzelner hoher Löhne letztere nach und nach auf eine der 
Situation nicht angemeſſene Höhe zu ſchrauben. In dieſer Hinſicht 
hat ſich die Verwendung von Sträflingen und Zwänglingen beſtens 
bewährt. 

Die im Dienſte der Wildbachverbauung diesbezüglich zuerſt 
unternommenen Verſuche und geſammelten günſtigen Erfahrungen haben 
die Behörden bereits veranlaſst, die Sträflinge auch bei Thallauf— 
regulierungen der Wildbäche und ſelbſt bei Fluſsregulierungen 
zur Winterszeit zu verwenden. Ebenſo ſind ſchon Private um ſolche 
Verwendungen bittlich geworden. 

Zur Sicherung einer entſprechenden Solidität des Verbauungs— 
werkes ſowie zur Erzielung einer möglichſt billigen Ausführung iſt die 
ſtete Aufſicht durch tüchtige, fachmänniſch gebildete Organe erforderlich, 
welche vorgefundenen Mängeln ſogleich abzuhelfen und die nöthigen 
Weiſungen an Ort und Stelle zu ertheilen befähigt ſind. 

Nicht nur die Koſten der Ausführung, ſondern auch die Koſten 
der Erhaltung ſollen ein hervorragendes Moment bei Projectierung 
von Verbauungen bilden. Die Erhaltung der Bauten iſt von den verwen— 
deten Materialien und Arbeitskräften, von der Art der Ausführung 
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ſowie von der Art der Erhaltung ſelbſt abhängig. Wie bereits früher 
betont, ſtellt ſich die Erhaltung der Steinbauten, weil dieſe an ſich 
dauerhafter ſind, unter ſonſt gleichen Verhältniſſen billiger als jene 
der Holzbauten. Kleinere Objecte, die überdies im allgemeinen leichter 
zu conſtruieren ſind, erfordern weniger intenſive Erhaltung als große, 
an deren Beſtand ſich gleichzeitig und naturgemäß ein höheres Intereſſe 
knüpft. Die Koſten der Erhaltung können übrigens durch permanente 
Beaufſichtigung weſentlich reduciert werden. Es erſcheint deshalb unbe— 
dingt nöthig, daſs ſofort nach Verlauf eines Elementarereigniſſes die 
Bauten einer eingehenden Unterſuchung unterworfen und vorgefundene, 
noch ſo geringfügige Gebrechen ohne Verzug getilgt werden. An Bauten, 
bei welchen die heimiſche Bevölkerung werkthätig betheiligt war, werden 
derartige Schäden leichter ausgebeſſert werden, weil dort das Ver— 
ſtändnis und das Intereſſe weit lebendiger ſind als anderwärts. Schäden, 
welche nicht mit Elementarfällen zuſammenhangen, ſondern dem natür— 
lichen Zerſetzungsproceſſe zugeſchrieben werden müſſen, ſind gleichfalls 
thunlichſt raſch zu beheben, und wird diesbezüglich die Veranlaſſung 
periodiſcher Bachbegehungen von entſchiedenem Vortheile ſein. Da die 
ſorgfältige und verſtändige Erhaltung der Bauten namentlich in den 
erſten Jahren von cminenter Bedeutung iſt, mangelhafte Objecte hin— 
gegen dem Thalgrunde unberechenbaren Schaden bringen können, 
jo ſoll und muſs auf die Bildung eines Erhaltungsfonds und ins— 
beſondere auf die Möglichkeit intenfiver Überwachung Bedacht genommen 
werden. 

Die vorſtehend in Kürze ſkizzierten Grundſätze ſind es, nach 
welchen bei Verbauung der Wildbäche vorgegangen wird. Die ver— 
floſſene, von reichen Erfahrungen und Erfolgen begleitete 17jährige 
Arbeitsperiode hat die Richtigkeit dieſer Grundſätze hinlänglich bekräftigt, 
gleichzeitig aber auch für die Zweckmäßigkeit der gegenwärtigen Dienſtes— 
organiſation Zeugnis abgelegt. 

Die beigefügte Tabelle enthält die Arbeits leiſtungen in der 
Zeit von 1883 bis einſchließlich 1898, wobei zu bemerken iſt, dafs 
jene ausgedehnten Aufforſtungen außer Betracht geblieben ſind, welche 
über Intervention der Organe der Wildbachverbauung von den Be— 
ſitzern auf deren eigene Koſten durchgeführt werden muſsten. 
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Öfterreicd in der „Göttlichen Komödie“. 


Von Julius Mucha. 


Mit einer Kartenſkizze und einer Illuſtration. 
Graz. 
Lo primo tuo rifugio, il primo ostello 
Sara la cortesia del gran Lombardo 
Che’n su la Scala porta il santo ucello 


(Dein erſter Zufluchtsort, Dein erſtes Obdach 

Wird ſein des mächtigen Lombarden Großmuth, 

Der auf der Leiter trägt den heil'gen Vogel 
Paradies XVII, 70-72. 


Deer Dante Alighieris „Komödie“ nur einigermaßen aufmerkſam 

8 durchblättert, ſtößt dabei allenthalben auf die Schilderung von 

Ortlichkeiten, deren wunderbar ſcharfe Zeichnung kaum zweifeln 

läſst, des Dichters leibliches Auge habe nicht minder Antheil daran ge— 
nommen als das geiſtige. 

Einige davon und zwar gerade die ſchönſten fallen innerhalb der 
Marken des heutigen Dfterreich, vornehmlich ſeiner Provinzen Tirol, 
Iſtrien, Küſtenland und Krain. Die namentlich neuerer Zeit da und dort 
zum Ausdrucke gelangten monumentalen und ſonſtigen Ehrungen er— 
halten dadurch neben der begrenzten nationalen noch eine zweite, er— 
weiterte Bedeutung, und erſcheint es hiernach doppelt gerechtfertigt zu 
unterſuchen, inwieweit Dante unſerem Vaterlande perſönlich und ört— 
lich näher getreten. Steigert ſich ja bei jedem Geiſtesproducte, vorab 
alſo bei einer der gewaltigſten Schöpfungen der Weltliteratur das 
Intereſſe an dem Verfaſſer und deſſen Erdenwallen in dem Maße, als 
wir zufällig oder abſichtlich Gelegenheit finden, ihm auf der Stätte, 
die ſein Fuß berührt, die einſt gewonnenen Eindrücke mehr oder weniger 
begeiſtert oder angeregt nachzufühlen. 


Beſondere Weihe empfängt unſere beſcheidene Unterſuchung durch 
den Umſtand, daj8 gerade am letztverfloſſenen Charfreitag ſich nach weit 
verbreiteter Anſicht zum ſechshundertſtenmal das Gedenken jenes Zeit⸗ 
punktes jährte, zu welchem Dante mit ſeiner „Commedia“ in die 
Öffentlichkeit getreten. Wenigſtens in den Grundzügen; gefeilt, ergänzt, 
eingeſchaltet hat er daran zeitlebens; aber für die vorgeführten Ge— 
ſtalten und Ereigniſſe galt ihm der große „venerdi santo 1300“ als 
Abſchluſs, was uns befugt, jenen als Geburtstag des Rieſenwerkes 
zu begrüßen. 
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Vielleicht erſcheint es nicht unwillkommen, vor Eingehen in 
unſere Aufgabe, Dantes Spuren auf heute öſterreichiſchem Boden 
zu verfolgen, einen Blick auf die Hauptmomente ſeines Lebens zu 
werfen. Manch Späteres dürfte dadurch erklärlicher werden. 

Cacciaguida, einen 1147 verſtorbenen Krieger, nennt er ſeinen 
Ahn, dem er im „Paradies“ XVI, 34 die Worte: 

„ . . . zu treuem Walten 

Im Hauſe kam die Gattin mir vom Po, 

Von der den zweiten Namen Du erhalten“ 
in den Mund legt. Dies war aber eine Aldighiera degli Aldi— 
ghieri, deren Name wohl aus mittelalterlicher Galanterie, wie ange— 
nommen wird, auf den Erſtgeborenen übergieng und ſeitdem bei der 
Familie verblieb. 

Alighiero II. nun, ein florentiniſcher Rechtsgelehrter und Pa— 
tricier, hatte — ſchon hier beginnen die chronologiſchen Schwierigkeiten — 
aus ſeiner zweiten Ehe mit einer nur als „Donna Bella“ bekannt 
gewordenen Dame zwiſchen dem 18. Mai und 17. Juni 1265 in dem 
noch heute vorhandenen Häuschen Nr. 2 der Via San Martino einen 
Sohn empfangen, der, wie jeder echte Florentiner in Sanet Johannis 
Kapelle („Paradies“ XXV) getauft, hierbei den ſeither unſterblich 
gewordenen Namen Durante, verkürzt „Dante“ erhielt. 

Väterlicherſeits früh verwaist, bekam Dante den damals bedeu— 
tendſten Jugendbildner, Bruno Latini, Staatsfecrefär der Republik, 
zum Lehrer. Zeitlebens bewahrte er dieſem Manne die höchſte Dank— 
barkeit, und nur ſein unbeugſames Gerechtigkeitsgefühl konnte ihn ver— 
mögen, demſelben andererſeits aus gewiſſen Gründen ein recht warmes 
Plätzchen in ſeiner „Hölle“ anzuweiſen. Obige Studien fanden dann 
durch den Beſuch einer der damals beſonders berühmten Hochſchulen, 
Bologna oder Padua, ihren entſprechenden Abſchluſs. 

Als neunjähriger Knabe (1274) bei einem der in der Blumen— 
ſtadt ſo beliebten Maifeſte hatte er nach Eigenbericht in ſeinem 
Erſtlingswerke „Vita nuova“ („Neues Leben“) jene tief in ſein ſpäteres 
geiſtiges Schaffen eingreifende Begegnung mit der um ein Jahr 
jüngeren Beatrice, Tochter des Bürgers Folco di Portinari, deren 
Name ſich innig mit ſeiner eigenen Unſterblichkeit verflechten ſollte. 

Eine ungetrübte, in harmoniſchem Wechſel zwiſchen ernſten 
Studien und der Pflege ſchöner Künſte verbrachte Jugendzeit folgte. 
Die Poeten Guido Cavalcanti, Cino da Piſtoja, Dino Fresco- 
baldi, der berühmte Sänger Caſella, ferner Giotto, deſſen Meiſter— 
hand uns in der Kapelle des trotzigen Bargello zu Florenz das beſt— 
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getroffene Bild Dantes hinterließ, endlich eine Zahl angeſehener 
Architekten, Aſtronomen, Mathematiker, Naturforſcher waren ihm be— 
freundet, und in dieſem Verkehre mag der Same zu jener Wiſſensfülle 
geſtreut worden ſein, die ſich ſpäter in des Dichters Werken ſo bewun— 
dernswert entfaltete. Ob er einige Zeit im Franciscanerorden Novize 
geweſen, iſt unbewieſen; jedenfalls aber hat er vielfach Gelegenheit geſucht 
wie gefunden, tiefe Blicke in das damals ſtark im argen liegende Papſt— 
und Mönchsweſen zu thun. 

Herangereift, wollte der junge Gelehrte vor allem ſeiner Vater— 
ſtadt dienen, wozu der Eintritt in eine Zunft Vorbedingung war. Seine 
Wahl fiel, wohl aus beſonderer Wertſchätzung der Naturwiſſenſchaften, 
auf jene der Arzte und Apotheker, eine der vornehmſten, die erſt ſpäter 
ihre Popularität an die der „Wollkrämpler“ abgeben mujste, deren 
Bezeichnung „Scardaſſieri“ noch heute den Florentinern als harmloſer 
Spitzname anklebt. 

Und Beatrix? Nun, ſie hatte ſich inzwiſchen zur reizendſten 
Mädchenblüte entfaltet und ward dann, wiewohl Dante im Bewuſst— 
ſein ritterlichen Frauendienſtes die „Beſeligende“ nie aus den Augen 
verloren, von einem anderen, dem Bürger Simon de Bardi, 
heimgeführt. Gerade in dieſer von keinem Hauche der Alltäglichkeit 
berührten Vorſtellung aber konnte ſie Dante am reinſten hinüber— 
nehmen in das Reich der Poeſie, um ſie wiederzufinden als Führerin 
in jenen lichten Räumen, wohin ſie nur allzubald entſchwinden ſollte. 
Beatrix ſtirbt, 24 Jahre 2 Monate alt, am 9. Juni 1290, und der 
Dichter ſcheint untröſtlich, bald im Sinnentaumel, bald in klausneriſcher 
Entſagung das erwünſchte Vergeſſen ſuchend. Umſonſt! Trotzdem, faſt 
als Beleg, dass Minne und Ehe ſich unter Umſtänden ganz gut 
nebeneinander vertragen, heiratet er über Zuſpruch ſeiner Angehörigen, 
vielleicht auch aus politiſchen Nützlichkeitsgründen ſchon etwa zwei 
Jahre darauf Gemma Donati, welch brave Frau ihn allgemach mit 
ſechs Kindern beſchenkt, wovon die Hälfte am Leben bleibt. Daſs er 
ihrer nirgends erwähnt, entſpricht wohl der aus der Provence 
nach Italien verpflanzten Troubadourſitte, ſeine Lieder jeder beliebigen 
Frau, nur nicht der eigenen zu widmen. Sie braucht deshalb, wie 
mancherorts gemunkelt ward, keine Kanthippe, ſondern konnte ihres ver— 
deutſchten Namens „Edelſtein“ als Gattin vollkommen würdig geweſen ſein. 

Nachdem Dante im florentiniſchen Heere, das beim Klange der 
Kriegsglocke „Martinella“ am gewaltigen Fahnenwagen auf nahezu 
hunderttauſend ſtreitbare Bürger und Landbewohner gebracht werden 
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konnte, 1289 bei Campaldino gegen Arezzo, ein Jahr darauf gegen die 
Piſaner gefochten, ſich vertraulicher Sendungen der Signoria beſtens 
entledigt, trat er endlich bei erreichtem 35. Lebensjahre als gewählter 
„Prior“ auf zwei Monate in dieſe erlauchte Körperſchaft, und offen 
vor ihm lag nun die Bahn zur Verwirklichung ſeiner von reinſtem 
Patriotismus dictierten politiſchen Ziele. 

Aber in den Sternen, die er doch fo ſehr liebte, daſs er jeden 
der drei Theile ſeines Weltepos mit Aufblick zu ihrem funkelnden Strahlen— 
kreiſe abſchloſs, ſtand es anders geſchrieben. Nur umſo tiefer zu fallen, 
war er ſo hoch geſtiegen. Das ſchöne Florenz, reich durch Handel und 
Induſtrie, durch feine Sitte, Kunſtliebe und Prachtluſt wie ge— 
ſchaffen zum Muſenſitze, barg unter dieſer roſigen Tünche die Hyder 
häſslichſter Leidenſchaften und verzehrendſter Zwietracht. 

Nicht genug, dass bereits ſeit 1215 Welfen und Ghibellinen 
durch ihre unabſehbaren Händel die Halbinſel mit wüſtem Waffenlärm 
erfüllten, ſpaltete erſtere zu Florenz ein anfänglicher Erbſchaftsſtreit 
zwiſchen den Familien Buondelmonti und Cerchi neuerlich in 
„Weiße“ und „Schwarze“. Jenes Geſchlecht, altadelig, aber verarmt, 
ſtützte ſich auf ſeine ghibelliniſchen Standesgenoſſen und die unter— 
thänigen ärmeren Volksclaſſen, den „popolo minuto“, dieſes auf das 
mit ihm vielfach verſippte reiche Bürgerthum. Das abwechſelnd lichte 
und dunkle Marmorgetäfel, welches den herrlichen Florentiner Dom 
auskleidet, ſoll der Sage nach eine lapidare Mahnung des Bau— 
meiſters Arnolf di Cambio zur Verträglichkeit der zwei hadernden 
Parteien geweſen ſein. Selbſtredend konnte ein Mann von Dantes 
Anſehen in dem Kampfe nicht müßig abſeits ſtehen. Trotz ſeiner 
Verwandtſchaft mit den ſtockwelfiſchen Donati hielt er zu den 
„Weißen“, die, milder in ihrem ganzen Gehaben, überdies ſeiner 
jeder fremdländiſchen Einmengung in die Angelegenheiten Italiens 
abholden Anſchauung näher ſtanden. Thatſächlich ward er auch, 
als es ſich darum handelte, Papſt Bonifaz VIII. über die 
Schliche der „Neri“ aufzuklären, zum Führer der Abordnung 
erkoren. „S’io vo, chi resta, s’io resto, chi va?“ ſoll er bei dieſem 
Anlaſſe ſelbſtbewuſst ausgerufen haben, ohne Ahnung, dafs er für eine 
bereits verlorene Sache arbeite. Längſt nämlich hatte der Papſt 
mit König Philipp dem Schönen geheime ghibellinenfeindliche Ab— 
machungen gepflogen, und wie ein Blitzſtrahl traf die ahnungsloſe, 
hinterliſtig in Rom zurückgehaltene Geſandtſchaft die Schreckenskunde 
von Karl von Valois', des Königs Bruders, mit Hilfe der Schwarzen 
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bewerkſtelligtem Einzuge in Florenz. Nun kam Schlag auf Schlag: 
ein Beſchluſfs vom 10. März 1302 entſchied Dantes Verbannung, 
ſeine Güter wurden confisciert, ſein Haus dem jeglichem Erfolge 
zujauchzenden Pöbel zum Plündern überlaſſen. Er, der ſeine „große 
Stadt am ſchönen Arnofluſſe“ mit glühender, aufopferungsfähigſter Liebe 
umfieng, ſollte ſie nie wiederſehen ... 

Ein am 30. Juli 1304 von Forli aus unternommener Verſuch 
Dantes und ſeiner Mitverbannten, die Rückkehr zu erzwingen, 
miſslang vollſtändig, weil, wie es heißt, ungewöhnliche Sonnen— 
glut jede Bewegung der Schwerbewaffneten lähmte, und hatte nur die 
böſe Folge, daſs Dante bei Strafe des Feuertodes im Aufgreifungs— 
falle nunmehr für immer geächtet ward. Nicht ohne Rührung leſen wir die 
darauf bezüglichen Worte ſeines Urahns Cacciaguida im XVII. 
Capitel des „Paradieſes“: 

„Verlaſſen wirſt Du all die lieben Dinge, 

Die Dir am theuerſten, und dieſer Pfeil wird 
Der erſte ſein von der Verbannung Bogen. 
Erfahren wirſt Du, wie geſalzen ſchmecket 

Das fremde Brot, und wie ſo herb der Pfad, 
Den man auf fremden Stiegen auf- und abſteigt.“ 

Selbſt die Kinder, noch klein, muſs der Heimatloſe in der Gattin 
Obhut zurücklaſſen, dieſe raubt ihm zudem ſammt den zwei jüngſten 
Söhnen 1308 jene furchtbare Peſt, die durch Boccaccios „Decamerone“ 
dem Gedächtnis der Nachwelt unvergeſslich geworden. 

Und jetzt beginnt jenes unſtete Wandern von Ort zu Ort, vom 
Fuße des rauhen Apennin bis zu dem der Alpen, worüber ſpäterhin 
jo viel Gelehrtentinte gefloſſen, ohne dass es bis heute gelingen wollte, 
ſämmtliche Glieder dieſer langen Leidenskette chronologiſch richtig ineinander 
zu ſchlingen. Zahlloſe Städte, Schlöſſer und Klöſter der Romagna, 
Toscanas und Oberitaliens berühmen ſich mit einem patriotiſchen 
Eifer, der den Neid Homers erwecken könnte, ſeiner Anweſenheit. Dass 
er ſich jedenfalls mehr als genug umhergetummelt in ſeinem armen, damals 
gleich einer Harlekinsjacke bunt zuſammengeflickten Vaterlande, beweist 
ſeine genaue Kenntnis all jener Mundarten, die er nach eigenem Aus— 
drucke „durch ein Sieb gehen läſst“, um als endlichen Rückſtand die 
gemeinſame „Vulgärſprache“ zu finden, deren würdigſter Former und 
Interpret er ſelbſt wird, und die ſeither ſich ungeſchwächt mit ihren 
ſüß klingenden Tonwellen in das Ohr jedes Gebildeten ſchmeichelt ... 

Wohl ſchloſs er ſich in den erſten Exiljahren noch verſchiedenen 
Verſuchen ſeiner Schickſalsgenoſſen, in gutem oder gewaltſam nach 
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Florenz zu gelangen, an, aber erſteres hintertrieben jene niederen 
Seelen, die ſich inzwiſchen in die confiscierte Habe getheilt, letzteres 
die Uneinigkeit der Ausgewieſenen untereinander, von denen er ſich 
endlich losſagt, um, wie es im „Paradies“ XVII heißt, „für ſich 
ſelbſt Partei zu machen.“ 

Nun ſteht er ganz allein. Nicht einmal jener Strahl unbehin— 
derten Sonnenſcheines, den ſich Diogenes erbat, ſoll ihm gewährt 
ſein. Ruhelos irrt ſein ſchwankes Schifflein auf dem durch Stürme 
aller Art aufgewühlten Lebensmeere umher, einzig geleitet von dem 
aus düſterem Gewölke tröſtend herablächelnden Stern Beatrice. 

Aber ſo grauſam es klingt: hätte uns Dante ohne dieſe 
Gemüthserſchütterungen eines der erſtaunlichſten Werke des Menſchen— 
geiſtes hinterlaſſen? Kaum! Liebe und Leid — das waren die Fackeln, 
die ihm auf ſeinem Lebenswege voranleuchteten und ihren Abglanz in 
die phantaſievoll ſchaffende Werkſtatt ſeines Genius warfen. 

Wenn auch erzählt wird, die erſten ſieben Geſänge der „Komödie“ 
ſeien bereits zu Florenz verfajst und beim Sturm des Janhagels 
auf Dantes Haus von deſſen Gattin aus den Flammen gerettet 
worden, ſo bleiben immer noch volle 23 Jahre zu deren Weiterführung, 
die erſt mit jenen moderfeuchten Blättern ihren Abſchluſs findet, welche 
eine glückliche Hand hinter der ein Fenſter blendenden Rohrmatte in 
Dantes Sterbezimmer hervorlangt. 

Nun erſt ſteht dieſes mit einer Fülle ſcholaſtiſchen, phyſikaliſchen 
und hiſtoriſch⸗geographiſchen Wiſſens durchſetzte Werk in ſeiner ganzen 
Größe vor uns. Eine dichteriſche Schilderung ſtufenweiſer Einkehr des 
Sünders zum Urquell des Friedens, doch nicht abſtract, ſondern in 
beſtändigem Hinblicke auf das eigene Erdenwallen, ſomit ein gleich— 
zeitiges Spiegelbild ſeiner Tage mit gelegentlichen prophetiſchen Per— 
ſpectiven in die fernſte Zukunft ... i 

Daſs in die zahlreichen Bilder und Gleichniſſe eine Menge un— 
mittelbar empfangener Eindrücke mit einfließen muſsten, iſt begreiflich; 
dies gilt ſowohl bezüglich gewiſſer Zeitgenoſſen, die damals durch ihre 
Stellung im öffentlichen Leben Italien wie Deutſchland gemeinſam 
angehörten, als auch von Ortlichkeiten, die der Nimmermüde, frei von 
nationaler Engherzigkeit, forſchend und beobachtend beſchritten. 

Eignet ſomit Dante durch ſeine Werke der ganzen Welt, durch 
Geburt und Fühlen dem ſchönen Italien, jo dürfen wir Oſterreicher 
behaupten, dem Stamme nach ebenfalls unſer Theil an ihm zu 
haben. 
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Er iſt Etrusker; ſein ganzer Typus bezeugt es. Iſt nun dieſes 
Volk, wie die Forſchung anzunehmen geneigt iſt, wirklich ein indo— 
germaniſches, in grauer Vorzeit aus Rhätien ſüdwärts abgedrängtes, 
dann bildet es mit ſeinen zwiſcheneingeſtreuten Bindegliedern in den 
„ſieben“ und „dreizehn Gemeinden“, dem Gebiete der „rauhen Euganeer“ 
und anderer halbwegs ſeſshaft gewordener Sprengpartikel der Völker— 
wanderung, einen ſtammverwandten Menſchenſchlag, deſſen nördlicher, 
letzter Haufe am Inn und an der Donau ſich ja bis heute des Deut— 
ſchen als Mutterlautes bedient. 

Nicht minder dürfte ſeiner Urahne Name gleich vielen anderen 
in Oberitalien — 3. B. der berühmt gewordene Garibaldis vom alt— 
hochdeutſchen „gar“ und „bald“ — als oſtgothiſcher oder langobardiſcher 
„Adalgér“ oder „Aldigher“ nach Welſchland gekommen ſein und ſich dann 
allmählich im weichen Toscaniſch die rauhen Kanten abgeſchliffen haben. 
Das „redende“ Wappen der Veroneſer Familie Serego, Dantes 
Abkömmlings in weiblicher Linie, ein goldener Flügel im blauen 
Felde („ala gerunt'), beweist als neueren Datums nichts dagegen; 
das Florentiner Wappen der Alighieri war lediglich ein ſchwarz— 
goldener, von ſilberner Querbinde untergetheilter Schild. 

Perſönliche Beziehungen zu andersſprachigen Nationen hatte 
Dante nur inſoweit, als ſie ihm zur Verwirklichung ſeiner 
weitausgreifenden politiſchen Pläne zweckdienlich erſchienen; die Deut— 
ſchen ſpeciell lernt er überdies bloß nach jenen zweifelhaften Proben 
kennen, die das Reich als rückenkrumme Hofſchranzen oder gewinn— 
ſüchtige Söldlinge nach der Halbinſel ſchickt, was wohl das Epitheton 
„gefräßig“ hinlänglich entſchuldigt, das im XVII. Capitel der „Hölle“ 
miſsmuthig ſeiner Feder entſchlüpft. 

Dajs er der deutſchen Kaiſer, welche dem Wehſchrei des „Dichters 
der Monarchie“, wie er ſich in ſelbſtverfaſster Grabſchrift nennt, 
läſſiges Gehör ſchenkten, mehrfach tadelnd gedenkt, iſt begreiflich. So 
im „Fegefeuer“ VII: 

„ . . Kaiſer Rudolfs, der Italiens Wunden 
Zu heilen zwar vermocht, doch nicht geheilt.“ 

Ebendort des Böhmen Ottokar ſammt Sohn Wenzel, welch letz— 
terer, allerdings infolge fataler Verwechslung mit einem Namensbruder, 
beſonders ſchlecht wegkommt. Geradezu erſchütternd aber ſind die Worte 
voll Vorwurfes an den deutſchen Albrecht in obigem Capitel: 

„Schuld biſt Du ſammt dem Vater an dem harten 
Geſchick Italiens, da Ihr, deutſche Gaun 
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Nur pflegend, ganz verſäumt des Reiches Garten ... 
Komm her, und ſieh, wie Deine Roma weint, 

Und höre Tag und Nacht der Witwe Stöhnen: 

Mein Cäſar, ach, warum nicht mir vereint?“ 


Bei alldem war es ihm ebenſowie dem nachgefolgten Betrarca 
natürlich nur ganz beſcheiden um die Einigung (accordo) des viel- 
köpfigen Italien unter kaiſerlichem Richterſpruch bei jeglicher Zwietracht 
zu thun; an die Einheit (unità) begann man erſt fünfhundert Jahre 
ſpäter zu denken. f 

Nach obigen Vorbemerkungen ſtehen wir hart vor unſerer 
Aufgabe, deren Löſung wir unverzagt zuſteuern wollen, fern von jeder 
Kathederunfehlbarkeit, vielfach ſogar uns allein dem Pulsſchlage der 
Volksüberlieferung anſchließend, die in ihren Liedern und Sagen manch 
ſchätzbares Goldkorn birgt. 

Wir ſchreiben das Jahr 1303. In dieſem finden wir den be— 
redten Dante zum erſtenmale als politiſchen Abgeſandten ſeiner Partei 
am Hofe Bartolommeos della Scala zu Verona. Ob der Dichter 
damals wohl ahnte, daſs der im Gefolge jenes Dynaſten auftretende 
fünfzehnjährige Knabe als der berühmte „Can grande“ in naher Zeit 
ſein Freund und eifrigſter Beſchützer werden würde? 

Wenn Dante ſich auch nachher mehrfach anderwärts, in Bo— 
logna, Padua, bei dem großherzigen Welfen Malaſpina in Lunigiana 
und in Mugello, aufhält — von jetzt an iſt es ſtets Verona, wo er 
bei den Scaligern, zuletzt dem zum Ghibellinenhaupte herangewachſenen 
Cane offene Thür und Hand findet. 

„Wenn er ſo ernſten Blickes, die Adlernaſe unter hochgezogener 
Kapuze ſcharf vorſpringend, leicht gebückt, in ruhiger Würde durch 
Veronas Straßen ſchritt, da ſteckten,“ erzählt Boccaccio, „die an 
ihren Hausſchwellen hockenden Gevatterinnen die Köpfe zuſammen: 
Seht den, der nach Belieben zur Hölle fährt und von dort Nachricht 
bringt! Darum iſt auch ſein Antlitz ſo braun vom Qualm und ſein 
Haar ſo kraus von der Hitze da unten!“ 

Damals nun, das Jahr iſt ſchwankend, wurde Dante als Ver— 
trauensmann der Scaliger nach dem Lägerthale, Val Lagarina im 
heutigen Südtirol, entſandt. Dies ganze Gebiet bis Bozen, nach— 
einander von Rhätiern, Oſtgothen, Langobarden, Franken beſiedelt, 
unter Otto I. ſammt der Mark Verona (Bern) Kärnten angegliedert, 
trotzdem durch mehr als vierhundertjährige Einflüſſe romaniſiert, ſtand 
Anfangs des 14. Jahrhunderts als Bisthum Trient unter Heinrich III., der 
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aber bereits oft genug den Krummſtab als Fuchtel gegen ſeine wider- 
borſtigen Vaſallen gebrauchen mujste. 

Außer dem unter dem Titel eines „Schutzvogts der Kirche“ ſich 
als böſer Nachbar bemerkbar machenden Grafen von Tirol waren es 
beſonders die zu jener Zeit in fünf Linien blühenden Herren von 
Caſtelbarco, die von ihren allenthalben zerſtreuten Felſenneſtern fehde— 
luſtig herablugten ins Land. So zu Chiuſole, Beſeno (damals deutſch 
Piſein), Loppio am gleichnamigen Bergſee, Avio, wo noch deren Grabſteine 
mit dem zerbröckelnden Löwenwappen aufragen, endlich zu Lizzana 
bei Rovereto. 

Schon ſeit 1181, wo ein etwas nebelhafter Aldrighet von 
Caſtro Barcho eine Meinungsverſchiedenheit mit Biſchof Adalpretus 
dadurch beglich, dafs er ihn, wie ein Stein am Franciscanerkloſter zu 
Rovereto beſagt, einfach niederſchlug, beſtand dies geſpannte Verhältnis, 
das nicht beſſer wurde, als die geiſtlichen Landesherren begannen, aus 
Geldnoth ihre Miniſterialen und eingeborenen Adeligen, wie die Arco, 
Caſtelbarco, Lodron, mit Gerichtsbarkeiten und Grund zu be— 
lehnen. 

Zu Wilhelm von Caſtelbarco nun, Verwandtem der Man— 
tuaner Gonzaga, Freunde und Geſinnungsgenoſſem der Scaliger, der 
damals auf ſeinem jetzt in den letzten Trümmern liegenden, nur 
durch ein Gartenhäuschen gekennzeichneten Schloſſe Lizzana hauste, 
wurde der Dichter behufs Schlichtung einer Streitſache mit dem 
Trienter Biſchofe entſandt. Wie ſeine Miſſion ausfiel — wer mag's 
wiſſen? Wichtig und erfreulich iſt dagegen der Umſtand: er war hier, 
gewiss, ſogar längere Zeit, erquickte ſich an dem Anblicke der um— 
gebenden Alpennatur und entnahm ihr — vollwichtige Zeugen ſeines 
Aufenthaltes — einige ſeiner ſchönſten Bilder! Ausflüge nach dem 
ehrwürdigen Trient, das kürzlich dieſe zweifelloſe Anweſenheit durch ein 
herrliches Standbild verewigte (ſieh die Illuſtration), dem freundlichen Rove— 
reto, wo Dantes Gaſtfreund das in alten Urkunden „Caſtel Junk“ ge— 
nannte Schloſs, gegenwärt Kaſerne, beſaß, wirkten hierbei beſonders för— 
derlich. An der Facade der Marienkirche im nahen Volano, dem ur— 
alten Caſtrum Volaenes des Paul Diaconus und einſtigen „Nuſs— 
dorf“ der ringsum jejshaft geweſenen Deutſchen, ſoll nach der Er— 
zählung Ambroſius Francos, eines Zeitgenoſſen Dantes, eine Dar-. 
ſtellung der Hölle nach des Dichters eigenem Entwurfe ſichtbar geweſen 


und, wie Michelangelo Mariani ergänzt, 5 um 1670 „per degni 
rispetti“ übertüncht worden ſein. 
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Die Freske an ſich darf nicht wundernehmen, iſt ja noch jetzt 
namentlich in den Alpenländern das Bemalen der Kirchenwände ein 
häufig geübter, aus dem früheſten Mittelalter überkommener Brauch, 
wo man nach Scartazzini ſolche Flächen im Geiſte der damaligen 
Myſterienſpiele mit phantaſtiſchen Abbildungen von Höllenqualen und 
Himmelsfreuden in Farbe und Moſaik zu ſchmücken pflegte. Da iſt's 
denn nicht unmöglich, daſs der mit den hölliſchen Einrichtungen wohl— 
vertraute Dichter auf einem ſeiner Spaziergänge im ſinnenden Auf— 
blicke zum „Schnee der Chiarentana („Hölle“ XV) dem pinſelnden 
Farbenkünſtler leutſelig einen guten Rathſchlag gegeben. Schade iſt es 


immerhin, daſs die „rispetti“ aufwallenden Übereifers ſtärker waren 


als maßvolle Pietät. 
Überzeugender noch als obige Mittheilung ſprechen für Dantes 
Ortskenntnis die ſchönen Worte im XX. Capitel ſeiner „Hölle“: 


„Suso in Italia bella giace un laco 
Appiè dell’ Alpe, che serra Lamagna 
Sopra Tiralli,!) ed ha nome Benaco. 
Per mille fonti, eredo, e piu si bagna 
Tra Garda, Val di Monica e Penino 
Dell’ acqua, ehe nel detto lago stagna. 
Luogo & nel mezzo la dove 1 Trentino 
Pastore, e quel di Breseia e Veronese 
Segnare potria, se fesse quel cammino . 


* 


In freier Überſetzung: 


„Ein See liegt an des ſchönen Welſchlands Rande, 
Benaco, wo das Alpgebirg verſchließt 

Nah bei Tirol der Deutſchen rauhe Lande. 

Vom Valle Monica bis Garda ſchießt 

Das Waſſer in den See aus tauſend Bächen, 
Indes es murmelnd den Penin umfließt. 

Inmitten aber liegen ebne Flächen, 

Und drei verſchiedne Hirten könnten dort 

Auf einem Grenzpunkt ihren Segen ſprechen .. . 


Wer erfreut ſich nicht bei dieſen treffenden Worten in angenehmem 
Rückerinnern jenes ſonnüberglänzten Beckens, deſſen ſaphirblaue, von 
Grundquellen und Schaumbächen gleicherweiſe genährte Flut tiroliſches 
Geſtade als deſſen maleriſch ſchönſten Theil beſpült? Dort, bei Riva 
müſſen wir auch die Cultusſtätte jenes Keltengottes Taran ſuchen, 
der, wie Livius meldet, ſich als Deus Peninus in die römiſche My⸗ 


1) Im Urtext für Tirol. 
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thologie ſchmuggelte, einem Gebirgszuge ſeinen Namen gab und als 
Beſchützer der Alpenwanderer angerufen wurde. 

Im Val Monica erkennen wir das nach einer noch beſtehenden 
Ortſchaft benannte Weſtufer voll goldſchimmernder Citronenhaine, 
während der mit Feige, Olbaum und Rebe umkränzte Oſtrand jene 
alte Reichsburg als Wahrzeichen trug, die nach dem Verſinken der 
Märchenſtadt Benaco dem See zur neuen Pathin ward. 

„Es ſteht ein Thurm ‚ze Garten', darinnen liegt ein Hort, 

Er iſt gefüllt mit Schätzen vom Boden bis zum Bort ...“ 
ſingt das altdeutſche Heldenlied über einen Kaiſer Ortnit von Lam— 
parten (Lombarden), der an dieſer Stelle mit der durch des Zwerges 
Alberich geheime Kräfte entführten Heidenjungfrau Sydrat beneidens— 
werte Flitterwochen feierte. 

Wo ſich nun die jene drei Hauptbuchten nebſt der fühlerförmig 
vorgeſtreckten Halbinſel Sermione verbindenden idealen Linien recht— 
winklig kreuzen, liegt beiläufig das ſichelförmige Inſelchen dei Frati, 
ſchon zur Römerzeit ein Trifinium für die anwohnenden Stämme, mit 
einem Jupitertempel, der 1220 vom heiligen Franz von Aſſiſi in das 
mit drei Altären ausgeſtattete Chriſtenkirchlein Santa Margherita 
ſammt anſtoßendem Kloſter verwandelt worden. Durch die jedem der 
Altäre entſprechende Thür aber hatte der jeweilig celebrierende Biſchof 
freien Ausblick in der Richtung ſeines Sprengels: Brescia, Verona, 
Trient. 

Uns zu einem zweiten Dantes Aufenthalt im Trentino dar— 
thuenden Bilde wendend, verſetzen wir uns auf den 302 m hohen, rauh— 
felſigen Bergvorſprung, der die bereits erwähnten Schlossruinen von 
Lizzana trägt. Die Venetianer waren es, welche, von Azzo von 
Caſtelbarco zu Erben ſeiner Beſitzungen ernannt und faſt ein Jahr— 
hundert als Pfahl im Fleiſche im Lägerthale hauſend, die Burg 
bei ihrem Abzuge nach der Niederlage von Calliano 1487 zerſtörten 
und ſo gegen ihren Gönner ſelbſt zur Nemeſis wurden. Noch heute 
findet man da und dort Münzen, die, auf der einen Seite den Marcus— 
löwen, auf der anderen den Tiroler Adler zeigend, an dieſe Periode 
ſeltſamer Doppelregierung im Lande gemahnen. Doch zurück zu 
unſerem Bilde! 

„Ein Frühlingsregen iſt eben niedergegangen, und in breitem 
Strahle bricht die Sonne nun wieder durch die in Dunſt zerflatternden 


Wolken. Neu erfriſcht hebt ſich Blatt und Blüte, und in vollen Zügen 
athmen wir die ſauerſtoffgeſchwängerte Luft. Unter der im Gemäuer 


14 * 
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noch erkennbaren Porta del Pozzo, unſerem bergenden Zufluchtsorte, 
vortretend, werden wir ſofort durch den Anblick eines — Silbermeeres 
gefeſſelt, das den Fuß des von unzugänglichen Rutſchflächen bedeckten 
Berges Zugna in ungeheueren Wogen zu umwallen und mit dem 
breiten Bande der Etſch in eins zuſammenzufließen ſcheint. Das ſind 
die ‚Slavini von San Marco’, die gleich erſtarrter Lava durcheinander— 
gewürfelten Trümmer eines Bergſturzes aus dem Jahre 883, die einer 
ganzen Stadt zum Grabe geworden ſein ſollen, und auf denen nun die 
in Milliarden von Tropfen ſich ſpiegelnden Sonnenblitze jene bewun— 
dernswürdige optiſche Täuſchung hervorrufen. Anders im Sommer. Da 
brütet drückende Glut auf dieſem 347 ha faſſenden Durcheinander blau— 
ſchwarzer und graugrüner Mergelkalkblöcke, die ſelbſt dem verſuchten 
Anbau der genügſamen Olive hartnäckig jpotten, ſtatt deren erhoffter Triebe 
zahlloſes giftiges Gewürm den klaffenden Spalten entkriecht. . .“ 
Dieſer Scenerie hat Dante zum nahezu untrüglichen Beweiſe 
ſeines Verweilens auf Lizzana und, wie vermuthet wird, auch in San 
Marco als Inwohner im XII. Capitel ſeiner „Hölle“ alſo gedacht: 
„Era lo loco, ove a scender la riva 
Venimmo alpestro, e per quel ch'io er'anco, 
Tal, ch'ogni vista ne sarebbe schiva. 
Qual s quella ruina, che nel flanco 
Di quä da Trento l’Adice percosse, 
0 per tremuoto, o per sostegno manco: 
Che da eima del monte, onde si mosse, 
Al piano & si la roceia discoscesa, 
Ch’aleuna via darebbe a chi su fosse .. 
was Philalethes, der gelehrte Sachſenkönig, mit den Worten ver- 
deutſcht: 
„Der Ort, wo wir zum Niedergang gelangten, 
War ſteinig und ſo graus ob ſeines Inhalts, 
Dass jeder Blick zurückgeſchaudert hätte. 
Wie jener Bergfall iſt, der eine Seite 
Der Etſch diesſeits Trient bedrängt, ſei's, dass einſt 
Die Erd' erbebt, ſei's, daſs der Grund gewichen: 
Denn von des Berges Höh', dem er entſtürzte 
Zur Ebn', iſt ſo herabgerollt das Steinwerk, 
Daſs es von oben keinen Pfad gewährt ...“ 


* 


(Schluſs folgt.) 
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Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Neue Literatur aus Firol. 
Von Dr. Bernhard Münz. 
Wien. (Fortſetzung.) 


anzler Bienner und ſein Proceſs.“ Von Joſef Hirn. Wagner'ſche 
Univerfitäts- Buchhandlung. Innsbruck 1898. 8°. XX, 533 (1) S. 

5 Wer hat nicht ſchon vom „Kanzler von Tirol“ gehört oder ge— 
leſen? Er war bisher ein Lieblingsobject für Sage und Dichtung, aber 
nicht ein Vorwurf für nüchterne, quellenmäßig geſchichtliche Behandlung. 
Es iſt ein Verdienſt des Verfaſſers, ihn dieſer zum erſtenmal zugeführt 
und, ſoweit die Quellen fließen, ein vielſeitiges, umfaſſendes und 
erſchöpfendes Bild von ihm entworfen zu haben. Vollends tritt das pro— 
ceſſuale Verfahren mit lichtvoller Klarheit und packender, dramatiſcher 
Lebendigkeit zutage. Es iſt auch gebürende Aufmerkſamkeit darauf ver— 
wendet worden, wie der Landesfürſt, auf deſſen Machtwort ſchließlich alles 
ankam, allmählich zum entſcheidenden Schritte bewogen wurde. Wir 
glauben es dem Verfaſſer von Herzen gern, wenn er in der Vorrede be— 
merkt: „Mühſam, ich darf es ſagen, war das Zuſammentragen jener 
Behelfe, die es wenigſtens einigermaßen ermöglichten, Spuren zu entdecken 
von Motiven und Vorgängen, welche auf Bienners Endgeſchick eingewirkt 
haben.“ 

Vor dem Leſer des Buches entwickelt ſich eine ſpannende Tragödie. 
Wir haben neuerdings Gelegenheit zu ſehen, dajs der bedeutendſte, 
findigſte, erfindungsreichſte und bühnenwirkſamſte Dichter die Wirklichkeit 
it, daſs dieſe von der ſchauerlichſten Phantaſie nicht überboten werden 
kann. In der Nähe des Capitols dräut der tarpejiſche Felſen, oder 
wie der hochgefeierte Tiroler Sänger Adolf Pichler ſich ausdrückt: 

„Unter dem Jubel des Seins zieht ſtill die ewige Klage, 
Durch das Blütengeſtad windet der Acheron ſich.“ 

Die Lebenslehrerin Geſchichte zeigt dies hier von neuem. Nicht 
politiſche oder confeſſionelle Beweggründe, auch nicht nationale waren 
es, die bei des Kanzlers Sturz entſcheidend mitſpielten, ſondern Streber— 
thum, Leidenſchaften, Intriguen, Aalglätte und Geſchmeidigkeit. 


200 Geiſtiges Leben in Sſterreich und Ungarn. 


Plaſtiſch und lapidar legt Hirn die Triebfedern der Kataſtrophe 
bloß in den Worten: „Gerade die Leidenſchaftlichkeit, mit welcher ſich 
Bienner auf eine Frage warf, hat ihn den Einfluſs auf deren Löſung 
alsbald verlieren laſſen. Wie überſtürzte er ſich doch in der Angelegenheit 
der württembergiſchen Herrſchaften, welch ſonderbare Anſichten vertrat 
er über die Bedeutung der Bündner Briefe! So lief ihm der geſchmei— 
digere Volmar frühzeitig den Rang ab. Wohl amtierte Bienner noch fort, 
aber nur als geſchäftsbeſorgendes, nicht als leitendes Organ. Das er— 
füllte die Seele des ſo leicht aufbrauſenden Mannes mit Gift und 
Galle. Mit hämiſcher Verkleinerungsſucht begann er dem glücklicheren 
Rivalen am Zeug zu flicken, ihm die ſchwerſten Vorwürfe zu machen, 
ohne dieſelben begründen zu können. An den Berathungen und Be— 
ſchließungen über die gerade für die Tiroler Linie ſo einſchneidenden 
weſtfäliſchen Friedensverhandlungen ... iſt der Hofkanzler faſt gar 
nicht betheiligt.. . Während Volmar und fein eng verbündeter Schmauß 
mit einem anſehnlichen Kreiſe unterwürfiger Creaturen ſich zu umgeben 
verſtanden, dürfte von Bienner der Satz gegolten haben: „Freunde ſich 
zu machen, hatte er nicht das Talent, auch nicht den Willen.“ Nur 
wenig Spuren finden ſich, welche auf einen kleinen Freundeskreis des 
Kanzlers hinweiſen. So ſtand er allein. Als ein ins Land gekommener 
Fremder von Anfang an nicht beliebt, mit der Spitze ſeiner Zunge und 
Feder nach allen Seiten hin verletzend, nur eine kurze Zeit getragen 
vom Vertrauen ſeiner Fürſtin, bald ſchon auf unterwühltem Boden 
ſtehend: alſo verbringt Bienner ſeine Kanzlerlaufbahn. Was er geworden, 
hatten andere werden wollen. Sie hatten nicht allein vor ihm zurück— 
treten müſſen, ſie ſtanden auch unter der Ruthe ſeiner züchtigenden 
Kritik. Aber enger ſchloſs ſich ihr Kreis. Die Gebarung des Kanzlers 
war nicht tadelfrei und zeigte den Neidern da und dort eine Blöße, 
die ſich verwerten ließ. Boshafte Unterſtellungen nahm man hinzu. 
Nicht ſchwer hielt es, einem jungen Fürſten, der den Ernſt ſeines Amtes 
leicht über zerſtreuenden Vergnügungen vergaß und ernſte Mahnworte 
nicht gern hörte, Ungeheuerliches zu ſuggerieren und ihm endlich auch 
den Namenszug zu entlocken unter einen Urtheilsſpruch, welcher dem 
Berhafsten nicht bloß Habe und Gut, ſondern auch Leib und Leben 
abſprach. Die gewiſſenloſe Niedertracht, mit welcher man das Gebäude 
eines ſogenannten Proceſſes conſtruierte, die männlich edle Haltung des 
Kanzlers in ſeinen letzten Stunden: das läſst ihn in der Geſchichte 
glänzender hervortreten, als es bei Bewertung ſeines beruflichen 
Wirkens allein der Fall wäre. Bienners Schickſal macht ihn zum tra— 
giſchen Helden, der mit ſeinem ergreifenden Fall mehr als volle Sühne 
leiſtet für das, was immer er gefehlt hat.“ 

Jawohl, zu der hohen ſittlichen Würde eines Märtyrers ringt 
ſich der Mann, deſſen Hinrichtung ein Juſtizmord war, in der zu 
Thränen rührenden Einrede empor, die er vor der Juſtificierung an die 
Verſammelten hielt. Seine Anſprache lautet: „Ich habe das Urtheil 
und meines gnädigſten Fürſten gefaſste Reſolution vernommen, deſſen 
ich mich gehorſamſt bedanke. Ich war allezeit dem Hauſe Oſterreich 
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treu und auch mit meinem Blute bereit, ihm zu dienen. Es wird nie 
bewieſen werden, daſs ich ihm entgegen gelebt. In Preſsburg einſt war 
es, wo ich das erſtemal zu einem tiroliſchen Hofkanzler begehrt wurde. 
Dieſes Amt habe ich ungern angenommen, ja ich bin nach Empfang 
des Decretes höchlich erſchrocken. Erſt nach Anhörung einer Meſſe und 
Empfang der Sacramente der Buße und des Altars habe ich mich dazu 
entſchloſſen. Namentlich bewogen hat mich der damals üble Stand der 
Grafſchaft Tirol. Mich dauerten die armen Pupillen und die Erz— 
herzogin, die nicht einen getreuen Menſchen um ſich hatte. So habe ich 
mich denn damals unter dem Schutz Gottes nach Innsbruck aufgemacht 
und mein Amt unter den ſchweren Kriegszeiten und großen Gefahren 
angetreten. . . Solche und andere Dienſte habe ich auf Grund meines 
getragenen Amtes geleiſtet und bin noch erbötig, Blut und Leben für 
die gnädigſte Herrſchaft hinzugeben. Es kann nie bewieſen werden, dass 
ich das Mindeſte gegen die erzherzoglichen Lande oder deren Nutzen ins 
Werk geſetzt oder gedacht hätte. Dennoch wurde ich meines Dienſtes 
und Rathstitels entſetzt. Und als ich dann die Erſtattung des mir 
ſchuldigen Geldes, obgleich in der mildeſten Form, begehrte, da hieß es 
geſchwind, ans Kreuz mit ihm. . . Aber wie dem auch iſt, jo will 
ich Gott und dem Erzherzog zu gehorjamften und demüthigſten Ehren 
gern ſterben und dem Erzherzog nichts Unbilliges zumuthen. .. Den: 
Erzherzog und alle, die ich vielleicht in meinem Leben beleidigt, bitte 
ich um Verzeihung, wie ich auch meinen Widerſachern, welche die 
Urſache meines Todes find, grundherziglich vergebe. Ich weiß, dafs ich 
vor Gott ein großer Sünder bin, und will gern für meine Sünden 
mein Leben laſſen. Aber ich ſterbe nicht als Übelthäter, ſondern als ein 
ehrlicher Mann.“ 

Wie ein grell beleuchtender Blitz wirkt auf uns die geradezu 
frappante Ahnlichkeit, welche Hirn zwiſchen dem Schickſal Bienners und 
dem des kurbrandenburgiſchen Oberpräſidenten Eberhard von Danckel— 
mann (1697) entdeckt. „Beide Männer,“ jagt er, „ſtellten ſich in ſcharfen 
Gegenſatz zu ihren Collegen und ließen ſie ihre Überlegenheit fühlen. 
Wie Bienner die Erläſſe eines Schmauß und der tiroliſchen Kammer, 
ſo hat der Oberpräſident die Briefe des Kammerherrn Dohna keiner 
Antwort gewürdigt. Bienner hat die ſittenloſe Leichtfertigkeit Volmars 
und ſeiner Freunde zu brandmarken geſucht, Danckelmann ſoll Ahnliches 
an dem einfluſsreichen Oberkämmerer vor dem Kurfürſten gerügt haben. 
Die Begräbnisſcene mit Montecuculi hat ihr Gegenſtück an jenem 
Kirchgang, wo Danckelmann hohe Herren brüskiert hat. Den tiroliſchen 
Miniſtern und Räthen Volmar, Schmauß, Girardi und Mohr ent— 
ſprechen im Fall Danckelmann die preußiſchen Würdenträger Feld- 
marſchall Barfus, General Heyden, Hofmarſchall Lottum und Ober— 
kämmerer Kolbe. Nur daſs ſich dieſen auch noch die Kurfürſtin bei— 
geſellt. Am tiroliſchen wie am Berliner Hofe bearbeiten die Feinde des 
Miniſters den Fürſten ſo lange, bis zunächſt die Entlaſſung, noch in 
gnädiger Form, erfolgt. Bald darauf beginnt bei beiden die weitere 
Verfolgung mit der Haftnahme und Einleitung des Proceſſes. Kanzler 
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und Oberpräſident, welche bei der Verabſchiedung erklärten, der Amts— 
bürde längſt ſatt zu ſein, wandern ins Gefängnis. Die Glieder der 
Kette, die man als Anklage gegen ſie ſchmiedet, zeigen eine oft merk— 
würdige Übereinſtimmung. Man möchte manchmal meinen, es ſei in 
Berlin die Cauſa Bienner copiert worden. In beiden Fällen beruft man 
ſich auf Acten, welche der Angeklagte nicht reſtituiert habe in hinter— 
hältiger Abſicht. Die Klage gegen Bienner wegen der Bündner Briefe 
findet ihre Parallele im Vorwurf gegen Danckelmann, er habe belang— 
reiche Papiere entfernt oder verbrannt Jeder wird beſchuldigt, er habe 
wichtige Dinge über die Grenze flüchten wollen. Sie ſtehen unter der 
Anklage, geheime Rathsbeſchlüſſe zurückgehalten, ſchädliche Münzmandate 
erlaſſen zu haben. Der Kaſtelmaur'ſche Weingarten bei Bienner wieder— 
holt ſich in der Behauptung, Danckelmann habe verfallene Lehen wider— 
rechtlich an ſich gebracht. Die allgemein gehaltenen Klagepunkte ſind 
in beiden Fällen faſt wörtlich dieſelben: der Angeklagte hat gegen das 
fürſtliche Intereſſe gehandelt, die Pflicht der Dankbarkeit verletzt, hat 
Vortheile für ſich eigennützig herausgeſchlagen, Reichthümer gehäuft. 
Selbſt eine Geſchichte mit Verſen kehrt wieder im Falle des preußiſchen 
Miniſters. Dem Verhalten des Erzherzogs entjpricht die Außerung 
des Kurfürſten, da ſeine Einkünfte geſchmälert ſeien, müſſe er den 
„Verluſt zum Theile durch Zurücknahme der an Danckelmann verliehenen 
Beſitzthümer erſetzen. .. In jedem der Proeeſsfälle iſt das Ergebnis 
der objectiven Betrachtung dasſelbe: der Verfolgte iſt nicht freizu— 
ſprechen von Eigenmächtigkeiten, Uncorrectheiten und Unregelmäßigkeiten; 
dies alles jedoch konnte kaum ein hinreichendes Subſtrat ſein für ein 
civilrechtliches, noch viel weniger für ein eriminelles Urtheil.“ 

Hirns umfangreiche Monographie iſt nicht hausbacken geſchrieben. 
Das Buch vom „Kanzler von Tirol“ iſt darum berufen, weitere geſchichts— 
liebende Kreiſe zu intereſſieren, zumal es auf die territoriale, die allgemeine 
Verwaltungsgeſchichte und die ökonomiſche Geſchichte des betreffenden 
Zeitraumes höchſt anregende Streif- und Schlaglichter wirft. 

f ** 


„Die öſterreichiſchen Vögte von Bludenz.“ Von Hermann Sander. 
Wagner’sche Univerſitäts-Buchhandlung. Innsbruck 1899. 8%. 92 S. 

Schulrath Hermann Sander, Director der Staatsrealſchule zu 
Innsbruck, iſt uns kein homo novus. Seine Forſchungen auf dem Gebiete der 
Vorarlberger Geſchichte ſind vortheilhaft bekannt. Die ſtattliche Reihe 
ſeiner Publicationen zeigt, wie ſehr er ſich um ſie verdient gemacht hat. 
So veröffentlichte er im Jahre 1883 „Die Feldkircher Unruhen von 
1768“ und „Über das Begnadigungsrecht der Stadt Feldkirch und des 
hintern Bregenzerwaldes“, 1886 „Die Erwerbung des Vorarlbergiſchen 
Gerichtes Tannberg durch Oſterreich“, 1888 „Die Erwerbung der 
Vorarlbergiſchen Grafſchaft Sonnenberg durch Oſterreich“, 1892 „Bei— 
träge zur Rechts- und Culturgeſchichte des Vorarlbergiſchen Gerichtes 
Tanuberg“, 1893 „Einige Actenſtücke zur Geſchichte Vorarlbergs im 
Zeitalter des deutſchen Bauernkrieges“, 1896 „Die Ermordung des 
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Vorarlbergiſchen Kreishauptmannes J. A. von Indermauer (am 10. Au⸗ 
guſt 1796) und ihre Folgen“, 1897 „Zur Erinnerung an Jakob Jehly“ 
und „Der Streit der Montafoner mit den Sonnenbergern um den 
Beſitz der Ortſchaft Stallehr und um Beſteuerungsrechte (1554 bis 
1587)“ u. ſ. w. Würdig reiht ſich dieſen Publicationen die uns vor— 
liegende Arbeit an. Sie iſt ein wertvoller Beitrag zur Verwaltungs— 
und Culturgeſchichte Oſterreichs und beruht auf gründlichen Quellen— 
ſtudien. 

Die Vogtei war nicht etwa nur eine Bludenz eigenthümliche 
Erſcheinung, ſondern wir finden ſie in allen vorarlbergiſchen Herr— 
ſchaften und weit darüber hinaus. Der Vogt war der Stellvertreter des 
Herrn. Je öfter dieſer von feinem Gebiete entfernt war, und je weiter 
ſich ſeine Domäne erſtreckte, deſto wichtiger wurde die Stellung der 
Vögte. Da die Herren nicht bloß untereinander endloſe Fehden führten, 
ſondern auch mit den benachbarten Fürſten, deren „Diener“ ſie wurden, 
häufig in den Krieg zogen, jo muſsten fie in ihren Bezirken durch den 
Vogt für eine geordnete Verwaltung und zum Theile für eine regel— 
mäßige Rechtſprechung Sorge tragen. Auf ſolche Weiſe bildete ſich eine 
ſtändige Vogtei aus. 

Wir gewinnen ein richtiges Bild von dem Wirkungskreiſe der 
Vögte aus den Beſtallungsbriefen derſelben. Die Inſtructionen erweitern 
ſich zwar im Laufe der Zeit, aber ſie haben doch gewiſſe Hauptpunkte 
gemeinſam und geben ſie theilweiſe mit den gleichen Worten wieder. Es 
ſind folgende: 

1. Der Vogt hat die Obrigkeit, Herrlichkeit und Gewalt des 
Fürſten feſt zu handhaben, ihm davon nichts zu entziehen noch ent— 
ziehen Ju laſſen. 

Er ſoll fein Aufſehen auf den Landesfürſten und deſſen Re— 
gierung und Kammer haben. Falls ihm etwas zu ſchwer iſt, ſo ſoll er 
es, wenn es die Obrigkeit betrifft, an die Regierung, wenn es die 
Kammer berührt, an die Kammerräthe der oberöſterreichiſchen Lande 
bringen, das heißt, er ſteht unmittelbar unter Regierung und Kammer 
und durch dieſe unter dem Fürſten. 

3. Soſehr der Vogt den Vortheil des Fürſten wahrzunehmen 
und deſſen Schaden abzuwenden hat, ſo ſoll er doch die Freiheiten und 
Rechte der Unterthanen achten, ſich mit den gewöhnlichen Einkünften 
e und gleiches Gericht halten den Reichen und den Armen. 

. Die Renten, Zinſen, Gülten, Fälle, Pönen und Bußen hat er 
fleißig einzuziehen oder einziehen zu laſſen und jährlich oder auf Er— 
fordern auf der Raitkammer zu verrechnen. 

5. Die Behauſung hat er dem Landesfürſten und den von ihm 
er offen zu halten, doch auf des Fürſten Koſten. 

Er hat weder einen Krieg anzufangen noch einen Frieden zu 
stiegen. 

7. Seit der Zeit der Gegenreformation wird die katholiſche 
Religion als unerläſsliche Bedingung zur Erlangung und Wen 
einer Vogteiſtelle in den Beſtallungsbriefen betont. i 
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Um eine Vorſtellung von den Einkünften eines Vogtes zu geben, 
verweiſen wir auf den intereſſanten Bericht des Bludenzer Vogtes 
Hektor von Ramſchwap vom 20. Juli 1592. Derſelbe wird mit der 
Bemerkung eingeleitet, Regierung und Kammer ſeien vielleicht in dem 
Glauben befangen, dafs er einen gar überſchwenglichen Genuſs von 
ſeinen Herrſchaften habe. Dem ſei aber nicht jo. Das Erträgnis der 
Vogtei ſei folgendes: 1. Sie hat die Mühle. Dieſe trug ihm lange 
Jahre, als das Korn gut gerieth, nicht über 400 Gulden, ſeit etlichen 
Jahren jedoch, weil das Korn mehr gilt, beläuft ſich das Erträgnis 
auf etwa 500 Gulden. 2. Sie hat ungefähr 150 Mittmal Ackers. 
3. Sie hat den Bezug der Faſnachthennen aus Sonnenberg und Mun— 
tafun, während die Bürger von Bludenz und die Ausbürger keine zu 
reichen haben. Jede Genoſſenſchaft gibt jährlich dafür 12 Gulden, 
zuſammen alſo 24 Gulden. 4. Das Schloſs Bludenz hat einen eigenen 
Frohnwald zu Gebäuen und Brennholz in Bann geſchlagen. 5. Die 
Vogtei hat das Jagen und die Fiſchenz. Dagegen muſs er von der 
Mühle jährlich bei der Kammer 45 Gulden 43 Kr. verraiten und den 
vierten Pfennig, der an der Mühle zerbricht oder mangelt, auf ſeine 
Koſten ſelbſt bauen und machen laſſen. Dann mujs er einen Müller— 
meiſter, einen Knecht und einen Buben das Jahr hindurch mit Eſſen 
und Trinken erhalten, dem Meiſter jedesmal ſeinen Wein geben und 
dazu dieſen mit 36, den Knecht mit 15 und den Buben mit 6 Gulden 
beſolden. Er kann ſie, wenn er es nicht zum höchſten anſchlägt, mit 
200 Thalern nicht wohl erhalten. Die Güter verpachtete er anfangs 
meiſtens, und es trug ihm das Mittmal einen halben Gulden Zins. 
Er ſah jedoch, daſs hierdurch die Grundſtücke verdarben, und er baut 
und nützt ſie wieder ſeit vielen Jahren ſelbſt; vielleicht bringen ſie jetzt 
mehr ein, aber er muſs Knechte und Mägde, Taglöhner und anderes 
erhalten, ſo dafs zum Theile alles wieder darüber geht, denn dem 
Schloſſe Bludenz wird kein einziger Frohntagwein geleiſtet. Es wundert 
ihn höchlich, woher der Brauch ſtamme, daſs die beiden Dörfer Fraſtanz 
und Nenzingen, die doch in ſeiner Verwaltung liegen, dem Schloſſe 
Feldkirch jährlich einen Tag Frohnarbeit verrichten und nicht dem 
Schloſſe Bludenz. Will er einen Arbeiter haben, ſo bekommt er oft kaum 
einen, und doch muss er jedem viermal zu eſſen und zwei Batzen zu 
Lohn geben. Über das Futter von den Hofgütern ſtellt er dann ſeiner 
Beſtallung gemäß vier Pferde und noch zwölf Kühe. Er mujs dabei 
jährlich 60 bis 70 Gulden um Heu und Stroh ausgeben, damit die 
Schloſsgüter im beſten Bau erhalten werden. Der Forſt, der für den 
Holzbezug beſtimmt iſt, liegt jo entfernt vom Schloſſe, dafs ihm das 
Holz mit Fuhr, Hauen und Scheiten in die 40 Gulden zu ſtehen 
kommt; er würde es leichter auf der Bludenzer Holzlände kaufen. 
Wenn er in den entlegenen Theilen Muntafuns und Sonnenbergs jagt, 
wo er es nicht von Haus aus thun kann, ſo geht ihm mehr auf, als die 
Beute wert iſt. Daßs er aber jagt und nicht birſcht, geſchieht deshalb, 
damit der Forſt weniger veröde, und weil er ſonſt keine Luſt und 
Kurzweile hat. Gefiſcht wird in etlichen Brunnenbächen, die im letzten 
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harten Winter ſehr entvölkert wurden. Die meiſten Fiſche mußs er in 
ſeine Haushaltung theuer kaufen. Dann muſßs er den Untervogt nach 
altem Herkommen erhalten, der den Richterſtab in der Stadt Bludenz 
führt und die Amtsgefälle einzieht, welche der Vogt jährlich bei der 
Kammer verraitet. Er beſoldet ihn mit 60 Gulden. Täglich wird er 
ferner von den Unterthanen ſtark überlaufen. Hier mangelt dies, dort 
jenes. Er bemüht ſich beſtmöglich, durch Güte zu vergleichen, damit ſie 
nicht wegen jeder Sache das Recht anrufen, weil hieraus große Unkoſten 
erwüchſen. Davon hat er keinen Pfennig noch Heller. Dem Vernehmen 
nach haben die früheren Vögte nicht ſo gewaltet, ſondern alles an ihre 
Untervögte und das Recht gewieſen. Da nun die Regenten und Räthe 
ſelbſt wiſſen, daſs ſonſt nicht gar große Kurzweil in Bludenz als an 
einem wilden Orte ſei, ſo bittet er, ihm als einem alten und getreuen 
öſterreichiſchen Diener ſein Gnadengeld und was ihm ſonſt der Erz— 
herzog gegeben, nicht zu mindern, ſondern zu mehren. 
N Unter den Vögten von Bludenz war Merk Sittich von Embs 
(4466 bis 1533) der bedeutendſte. Er ragte neben Georg von 
Frundsberg als deutſcher Feldhauptmann über alle hervor und trug 
in der Schlacht bei Pavia, wo am 25. Februar 1525 König Franz 
von Frankreich gefangen genommen wurde, ganz weſentlich zum Siege 
bei. Aber auch im Frieden erwies er ſich als außerordentlich umſichtiger 
Verwalter. Es erhellt ſolches beſonders aus einem Schreiben, das die 
Herrſchaften Feldkirch, Bregenz, Hoheneck, Bludenz und Sonnenberg 
am 24. Juni 1529 an die Regierung zu Bregenz richteten, als König 
Ferdinand dem Vogt befohlen hatte, ihn auf dem Krönungszuge nach 
Ungarn zu begleiten. In dem Schreiben wird dem Bedauern Ausdruck 
gegeben, daſs der König Kriegsvolk aus dem Lande nach Ungarn führen 
und zu dieſem Zuge Merk Sittich, auf den ſie die größte Hoffnung 
und das größte Vertrauen ſetzen, gebrauchen wolle. Die Läufe ſeien 
zweifelig und ſorglich, und einem großen Theile der Anſtößer, die im 
lutheriſchen Irrſal verſtrickt, ſei nicht zu vertrauen. Deshalb bäten ſie 
die Regierung, behilflich zu ſein, dafs Ferdinand die Herren Merk 
Sittich und Hans Jakob von Landau, beſonders aber den erſteren im 
Lande bleiben laſſe; denn wenn er mit dem beſten Kriegsvolke von 
dannen zöge, würden die Eidgenoſſen, die ſonſt ein großes Entſetzen vor 
ihm haben, und andere lutheriſche Städte und Landſchaften ein großes 
Herz empfangen, ſie aber umſomehr in Schrecken und Furcht gerathen, 
als das Land durch die drei letzten Feldzüge nach Mailand, Ungarn 
und Rom von Kriegsvolk entblößt ſei. Bleibe Herr Merk, ſo zweifelten 
ſie nicht, daſs ſie dann vor der Eidgenoſſen und ihrer Anhänger Be— 
leidigung und Beſchädigung wohl vertragen ſeien, ja dass fie mit Gottes 
Hilfe, ſo es dazu komme, große Ehre erlangten. 

So iſt Sanders jüngſte Monographie eine Fundgrube der 
mannigfachſten Belehrung. (Schluſs folgt) 
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ſterreichiſche Monatsſchrift für den öffentlichen Baudienſt. 
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Innsbruck. 


Sonnenwende. 


Von Bartolo del Pero. 
ENT 


* 
onnenwende, Sonnenwende, 


Neuer Hoffnung warmer Strahl, 
Neuen Lichtes goldne Spende, 

Sei gegrüßt vieltauſendmal! 
Längſt erſtarrt, ruht kraftverlaſſen, 

Was an Leben einſt ſo reich — 
Längſt erſtarrt in Zank und Haſſen, 

Ruht Dein Wandel, Oſterreich! 
Eingefroren ſind die Quellen, 

Zugedeckt mit tiefem Schnee, 
Allenthalben wachſen, ſchwellen 

Völkernoth und Winterweh. 
Doch in Millionen Herzen 

Noch der Liebe Flamme loht, 
Und wie Schnee zerſchmilzt im Märzen, 

Wird zerrinnen Nacht und Noth. 
Und Dein Friedensſtern wird glühen 

Wieder, o mein Vaterland, 
Hoffnungsreich Dein Frühling blühen, 

Der im Kampfe Dir entſchwand! 
Ja, die Lieb' zum Vaterlande 

Wird zu ſeiner Völker Heil 
All die ſtarren Winterbande 

Sprengen gleich dem Sonnenpfeil. 
Sonnenwende, Sonnenwende, 

Neuer Hoffnung warmer Strahl, 
Neuen Lichtes goldne Spende, 

Sei gegrüßt vieltauſendmal! 


* 
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Aus dem Nachlaſſe Nöolf Pichlers .) 
Innsbruck. Epigrammatiſches. 
Es treibt der Sturm Euch kreuz und quer, 
Ihr armen Schifflein, hin und her; 
Ob Eure Flagge ſo, ob ſo, 
Ob Eure Ladung traurig, froh — 
Es bleibt ſich gleich, wenn Ihr verfehlt 
Des Lebens Ziel, das Ihr erwählt! 
* 


Oben aus und nirgends an! 
Iſt der Hexen Regel, 
Und ſo brauchen ſie zur Fahrt 
Kompass nicht, noch Segel. 
Trägt Euch vorwärts das Genie? 
Ach, zum bittren Hohne 
Könnt Ihr Euch bewegen nicht 
Ohne die Schablone! 
* 
Wenn die Finger Du verbrannt, 
Haſt das Feuer Du erkannt; 
Wird Erfahrung nützlich ſein 
Mit der Lehre hintendrein? 
* 
Es würde Correcturen geben, 
Könnt'ſt Du das Leben zweimal leben! 
$ 


Wenn das „Wenn“ und das „Aber“ nicht wär', 
Dann wär' das Leben weniger ſchwer! 
7 
Was ſich nicht von ſelber dichtet, 
Iſt im vorhinein gerichtet! 


* 


Dichtungen von Paul Greußing. 
Hall in Tirol. Nachtgebet. 
Der Tag verglüht in Flammenpracht, 
Mein Herz zum Meiſter fleht, 
Sein höchſtes Glück, ſein tiefſtes Leid, 
Es wird ein Nachtgebet. 
1) Ihr noch vom Verewigten ſelbſt mit dankenswerter Liberalität zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. R Die Ned, 
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Innsbruck. 
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Wie iſt die Welt ſo abendſchön, 
Zum Traumlicht wird der Glanz, 
Die Erde ſchläft, vom Himmel fällt 
Ein ſtiller Silberkranz! 
O Herz, wie mag es möglich ſein: 
Du birgſt ſo reichen Schatz, 
Die ganze Welt, ein Gottesreich — 
Wo hat dies alles Platz? 
* 
Verklärt. 
Meine Seele möchte ſchweben 
Ju das weite, ſtille Blau, 
Zu den weißen Wolkenzügen 
Ob den Bergen wettergrau! 
Menſchen eilen ſtumm vorüber, 
Kennen meine Sehnſucht nicht, 
Meine Sehnſucht, mein Verlangen 
Nach dem fernen Atherlicht. 
Und ſie können's nicht begreifen, 
Was mein Lied erſtrebt, erfleht, 
Daſs mein Herz oft nah dem Throne 
Eines großen Geiſtes ſteht ... 
Ach, ich höre dann ein Singen, 
Aus den Höhen bringt's der Wind, 
Und ich glaub', es küſst der Vater 
Sein verlaſsnes Erdenkind! 


* 


Schlittenfahrt. 
Von J. Weis. 

Hüll' Dich nur dicht in Fell und Pelz, 

Und ſchmiege Dich an meine Seite — 
Wie geht es durch den Schnee des Felds 

So fließend in die blanke Weite! 
Die Pferde klingeln friſch den Weg, 

Der Schlitten murmelt im Geleiſe, 
Und wenn Du träumen willſt, jo Leg’ 

An meine Bruſt Dein Köpfchen leiſe! 
Um uns herum der weiche Flaum 

Von tauſend ſtillen weißen Flocken: 
Iſt es, Geliebteſte, ein Traum, 

Und hören wir die Weihnachtsglocken? 


* 
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Des Vaters Schuld. 


Aus dem Sloveniſchen des Janko Kersnik überfeht von 
5 A. Funtek. 


Laibach. (Fortſetzung.) 


ie Charwoche war herangekommen, und die Salweide trug ſchon 

ihre gelben Kätzchen. Unter dem Hange blühte allüberall die weiße 

Nießwurz, und dazwiſchen ſchwankten die blauen Köpfchen des 
Leberkrautes. 

Damals geſchah es, dajs die alte Großmutter wirklich für ewig 
von Kacons Hofe ſchied, und es dauerte nicht mehr lange, jo nahm 
Mutter Barba ihren Platz auf dem Ofen ein, von wo aus ſie mit 
ſcharfen Augen alle Vorkehrungen der jungen neuen Hausfrau beobachtete. 

Jerica war nicht ungeſchickt, vielmehr flink und fleißig, aber 
manchmal ſtellte ſie wohl eine Schüſſel anders, als es Barba gewohnt 
war, oder die Grütze war nach der Anſicht der Mutter nicht ſo ab— 
geſchmalzen, als ſie dies zu thun pflegte. Und bei ſolchen Anläſſen fielen 
mitunter ſcharfe Worte. Auch Nezika war keine ſonderlich offene oder 
freundliche Schwägerin, und die Magd, welche im Dienſte der neuen 
Bäuerin geblieben, hielt es doch mehr mit der früheren. 

Tomaz Kaon hatte an dem Auszüglerleben jo recht fein Ge— 
fallen gefunden. Was er ſich ausgeſprochen, reichte hin, um nicht hungern 
zu müſſen, und da er überdies einen verſteckten Beutel Thaler aufbe⸗ 
wahrte und bei den Leuten noch beträchtliche Forderungen ausſtehen 
hatte, brauchte er ſeitens des jungen Ehepaares keine ſchroffen Reden 
oder ſcheelen Blicke zu befürchten. 

Den eigentlichen Hausherrn hatte er bisher nicht abgeſtreift, und 
wie vormals beſichtigte er früh morgens die Ställe und gab ſeine 
Weiſungen oder, beſſer zu ſagen, ſeine Rathſchläge, was heute zu thun 
und morgen in Angriff zu nehmen wäre. Seine Worte waren wohl— 
meinende Rathſchläge, trotzdem galten fie für alle als — Befehle. 

Sämmtliche Inſaſſen meinten auch, es ſei gut ſo, denn Janez' 
Wort hatte auf dem Hofe noch keine rechte Geltung. Er gieng ſeiner 
Wege und arbeitete wie in den letzten Jahren, führte ſeine Geſpräche 
am liebſten mit den beiden Knechten und dem Hirten, bezog mit 
Vorliebe ſein altes Lager im Stalle und ließ ſeine junge Frau allein 
in der Kammer, die Vater und Mutter geräumt hatten. Er benahm ſich 
ſeiner Frau gegenüber nicht zuvorkommend, aber auch nicht ſchroff und 
grob; zumeiſt beachtete er ſie nicht, als wäre ſie nicht da. Daher 
bemerkte er nicht ihre geſchwollenen, gerötheten Augen, wenn ſie 
morgens Holz in den Ofen legte und das Frühſtück bereitete, und ſah 
nicht die Spuren der Thränen, welche ſie nachts geweint und mit kaltem 
Waſſer abzuwaſchen ſich bemühte. 5 
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Jerica hatte ſo viel von Janez' Verhältnis mit Lukec' Lenka 
gewuſst, als man damals von jenem Proceſſe geſprochen und gemunkelt 
hatte. Zur Zeit ihrer Heirat war ſie überzeugt, es ſei alles in Ordnung, 
und meinte, Janez, der Sohn des reichen Bauers, ſei das Opfer 
einer eigennützigen, leichtſinnigen Dirne geworden, aber ſonſt voll— 
kommen ſchuldlos und habe ſich nur auf ehrenhafte Weiſe aus der 
ihm ſchlau gelegten Schlinge gezogen. Auch kam es ihr in den erſten 
Wochen, in den erſten Monaten ihrer Ehe trotz des ſeltſamen und ver— 
letzenden Verhaltens ihres Mannes nicht in den Sinn, anders über 
jenes ihm aufgebürdete Verhältnis zu urtheilen als jo, dafs er unſchuldig 
ſei. Es beleidigte ſie, daſs er nicht ſtändig mit ihr ihre Kammer 
theilen wollte, denn ſie fühlte den Spott der Familienmitglieder und 
des Geſindes, war jedoch zu ſtolz, ihm je ſein Benehmen vorzuwerfen. 

In der Charwoche war es einmal, dajs Jerica ſchon früh morgens 
das Feuer im Ofen hinter dem Herde anmachte. Plötzlich eilte die Magd, 
welche bei der Großmutter in der Nebenſtube ſchlief, herbei und ſchrie, 
die Alte liege im Sterben. 

„Wo iſt Janez?“ rief das junge Weib, ſetzte aber ſogleich hinzu: 
„Warte, ich will ihn rufen, wecke Du inzwischen Vater und Mutter!“ 

Die Magd haſtete hinauf ins Stockwerk, Jerica hingegen lief in 
den Stall. Janez' Bett war leer. Näher tretend, erkannte fie, dafs er 
ſich heute nachts gar nicht gelegt hatte. 

„Janez, Janez!“ rief ſie mit lauter Stimme, indem ſie ihn 
oben auf dem Heuboden wähnte. 

Keine Antwort, bloß die beiden Knechte wurden wach. 

Die Bäuerin eilte zurück ins Haus und ſann in ihrer Aufregung 
nicht einmal über den jetzigen Aufenthalt ihres Mannes nach. 

Tiefe Nacht bedeckte die Erde, nur das ſich dem Weſten zuneigende 
Siebengeſtirn meldete den nahen Anbruch des Morgens. 

Bei der Großmutter, die ſich ihrer ſelbſt nicht mehr bewuſst war, 
ſondern bereits die erſten Augenblicke des ewigen Schlafes ſchlief, ſtanden 
Tomaz und Barba, während die Magd im Vorhauſe weinte. 

„Sie iſt eingeſchlafen, iſt todt!“ meinte Tomaz. 

„Wie gut — ſie hat erſt in der vorigen Woche gebeichtet!“ fügte 
Barba hinzu. 

„Es kam ſehr ſchnell,“ miſchte ſich die Magd ins Geſpräch, „Tie 
athmete etwas ſchwer, dann jputete ich mich aus der Stube — 

„Wo iſt Janez?“ fragte der alte Kaͤon. 

„Nicht da!“ verſetzte die junge Frau kalt, eiſig, faſt heiſer. 

„Nicht da!“ riefen Vater und Mutter und blickten ſich betroffen 
an. Die Magd ſchmunzelte durch ihre Thränen hindurch und zwinkerte 
bedeutſam mit den Augen. 

Jetzt ſtürzte Nezika herzu, kniete am Lager der Großmutter nieder 
und brach in lautes Weinen aus. 

„Bring die Kerze! Und Weihwaſſer!“ befahl Tomaz barſch, und 
Jerica eilte fort aus der Stube, denn beides hatte ſie in ihrer Ver— 
wahrung. 
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Nachdem ſie die Alte im Bette aufgerichtet, drückten ſie ihr den 
Roſenkranz in die Hände, beſprengten ſie mit Weihwaſſer und ſteckten 
die geweihte Wachskerze an ihr Kopfende; Tomaz gab dem Hirten den 
Auftrag, nach Kraxen zu laufen, um beim Meſsner das einer ſolchen 
Frau gebürende Geläute zu beſtellen. 

Der Hirte rannte über die Anhöhe, vom Wege her aber knarrten 
ſchwere Mannestritte. 

Tomasz blieb vor dem Hauſe ſtehen und harrte des Ankommenden. 
Es war dunkel, und nur ein leiſes Lüftchen verkündigte die binnen 
einigen Augenblicken im Oſten aufflammende Morgenröthe. Man 
vermochte auf zehn Schritte niemand zu unterſcheiden, doch Tomaz 
wuſste, der Ankömmling ſei ſein Sohn! Eine böſe Ahnung erwachte 
in ſeinem Herzen, und als hätte er ihm zu gebieten wie einſtens dem 
zehnjährigen Knaben, fuhr er ihn an: „Wo warſt Du, Nachtſchwärmer?“ 

„Was kümmert's Euch?“ brauste Janez auf und reckte ſich 
vor dem Alten kerzengerade in die Höhe. 

„Was es mich kümmert? Wart', ich will's Dir zeigen!“ 

Bei dieſen Worten packte ihn der Alte mit knochiger Hand am 
Kragen, fajste ihn mit der anderen Hand am Gürtel und ſchleuderte 
ihn blitzſchnell mit aller Wucht zu Boden. 

Bevor ſich Janez erhob, ſchritt der Vater ins Haus und gerade 
ins Schlafzimmer. Der junge Mann aber fuhr mit einem wilden Fluch 
empor, raffte den vor der Dachrinne liegenden Griff eines gebrochenen 
Dreſchflegels auf und ſtürmte ins Vorhaus dem Vater nach. Plötzlich 
erblickte er durch die offene Thür im Nebenzimmer ein flimmerndes 
Licht und darunter das wachsgelbe Todtenantlitz der alten Großmutter. 

„Wa —a—s? Wa—as ift das?“ ſtammelte er erſchreckt. 

„Todt iſt ſie!“ ſprach an ſeiner Seite Jerica und brachte in 
die Stube zwei weiße Tücher, um ſie nach Bauernſitte beiderſeits zu 
Häupten der Todten zu legen. 

Janez ließ den Griff ſinken, fiel in die Knie und bedeckte ſein 
Geſicht. 

Drinnen im Stübchen beſprengte Mutter Barba, den Wacholder— 
wedel in der Hand haltend, die Großmutter noch immer mit Weihwaſſer, 
hierauf kniete ſie nieder, und dasſelbe thaten die anderen Weiber. 

„Für die Seele der Verſtorbenen — für ein gnädiges. Gericht — 
Vater unſer, der Du biſt in dem Himmel!“ klang das halblaute 
Gebet durch die enge Thüre, und der junge Mann an der Schwelle 
betete mit jenen und antwortete, ohne zu denken, was ſeine Lippen 
flüſterten: „Und vergib uns unſere Schulden, wie.. 

Nachdem ſie abgebetet, erhob er ſich auch, trat näher und beſprengte 


mit zitternder Hand die todte Großmutter. 


Dann verließ er eilends das Haus, warf ſeinen Rock auf den 


Holzbleck vor dem Stalle und langte nach der Miſtgabel, um fein tägliches 


Geſchäft beim Vieh zu verrichten. 
* 
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Die helle Frühlingsſonne leuchteie auf Brezova Poljana. Es iſt 
dies ein breiter Grat hinter Koreno, an ſeinem oberen Ende dicht mit 
jungem Buchen- und krummem Kiefernholze bewachſen, im unteren Theile 
ausgehauen und kahl; hohes Heidekraut bedeckt den rothlehmigen Boden, 
und in den kleinen Gräben, die ſich allmählich zu Thale ſenken, wuchert 
immergrünes Moos auf ſumpfigem Boden. 

Hier in Brezova Poljana hatte außer anderen auch Kaon ſeine 
Au, die ihm Streu fürs Vieh und ſchlechtes Brennholz lieferte; einen 
anderweitigen Ertrag erzielte er daraus nicht. 

Im duftigen Heidekraut am Fahrwege, der ſich übern Grat hin— 
zieht, lag heute ein ältlicher, augenſcheinlich ermüdeter, kleingewachſener 
Mann, der, mit beiden Fäuſten den Kopf ſtützend, die im milden Süd⸗ 
winde am tiefblauen Himmel dahinſegelnden Wolken betrachtete. Neben ihm 
ſtand ein breiter, mit einem zerfetzten Rocke bedeckter Hühnerkäfig; 
deſſen Beſitzer ruhte nämlich in Hemdärmeln trotz des feuchten Lagers 
und des nicht übertrieben warmen Wetters. Der Inhalt des Käfigs 
wäre ſchwer zu errathen geweſen, wenn nicht daraus manchmal ein 
dumpfes Brummen und Knurren gedrungen wäre, das, immer höher ſich 
ſteigernd, zuletzt in ein ſchrilles Miauen ausklang. Und wurde dieſes allzu 
laut, ſo ergriff der Alte den an ſeiner Seite liegenden Krummſtock und 
ſchlug, Ruhe gebietend, auf den Käfig. Das Klettern und Kratzen an 
den Sprießen des Käfigs bewies, dajs ſich die Inſaſſen unfrei⸗ 
willig dem Gebote fügten, worauf ſie ſich einige Zeit ſtille verhielten, 
bis ſich nach kurzer Pauſe die frühere Scene wiederholte. 

Auf dem Fahrwege knarrte ein zweiſpänniger Ochſenwagen heran, 
und der Alte erhob ſich halb aus dem Heidekraute, um ſich den Fuhr— 
mann anzuſehen. 5 

„Aha, der alte Kaéon!“ brummte er und verzerrte die dicken 
Lippen zu einem höhniſchen Grinſen. Darauf warf er ſich wieder auf 
den Rücken und preſste ſeine Fäuſte unter den Kopf. 

Hätten fi die Käfiginſaſſen ſtille verhalten, fo wäre Kaon 
vorübergefahren, ohne auf dieſe Gäſte im Heidekraut zu achten; 
doch juſt jetzt ertönte ein wiederholtes „Miau“, und die erſchreckten 
Stiere wollten laut ſchnaubend geradeaus über den unteren ſteilen Hang 
hintraben. 

„O o—o oi!“ ſchrie Tomaz und brachte ſeine Ochſen mit 
Mühe zum Stehen. Jener im Heidekraute aber hieb auf den Käfig 
und kreiſchte: „Ruhe, Ruhe!“ 

„Daſs Dich der Donner! Du verdammter Katzenonkel, was führt 
denn Dich herüber?“ jo begrüßte ihn Kaon anfangs faſt zornig, dann 
jedoch, ihn erkennend, mit freundlichem Ton und ebenſolchem Geſichte. 

Der Katzenonkel — fo hieß wahrhaftig dieſer Alte — hob den Kopf 
aus dem Heidekraute, ließ ihn aber ſofort wieder auf ſeine Fäuſte ſinken. 

„Bin ich Dir etwa im Wege?“ ſagte er miſsgeſtimmt und gleich- 
giltig, als ſpräche er in die Luft. 

Tomaz trieb ſeine Ochſen ſeitwärts unter einen dichten Buchen⸗ 
ſtrauch, von welchem ſie ſogleich gierig das friſche Grün abzureißen 
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begannen, während er ſelbſt in Hemdärmeln wie der Katzenonkel im 
Heidekraut, ſeine Wacholderpeitſche auf den Boden ſtützend, auf den 
Angeredeten zuſchritt. Dort klopfte er auf den Käfig und ſprach gut⸗ 
müthig, inſoweit ihm dies möglich war: „Na, da werden wieder 
etliche Groſchen zu verdienen ſein!“ 

Der Katzenonkel rührte ſich nicht, ſondern ſchielte nur ſeitwärts 
bald auf Tomaz, bald auf die gegenüberliegende Seite; in ſeinem 
Gehirne, das beileibe nicht ſo ungefüg war, wie ſein Beſitzer ausſehen 
mochte, tauchte jetzt allein der Gedanke auf, woher die heutige Freund— 
lichkeit Kacons ſtamme, der ſonſt keineswegs eines ſolchen Bettlers 
achtete, wie es der Katzenonkel tagtäglich war, ob er auch einen vollen 
Käfig Katzen und Kater einfieng. Und weil ihm die Sachlage gänzlich 
unklar erſchien, ſprach er kein Wort außer dem langgedehnten „A-au⸗ 
au⸗au“, als könne er vor lauter Schlafſucht bloß gähnen. 

Tomaz ſetzte ſich langſam ins Heidekraut, zog feinen Najen- 
wärmer ſammt Tabaksbeutel aus der Taſche und ſchlug Feuer an. 

Dies rührte auch den Onkel bis in die Seele. 

„Halt Du einen — croatiſchen?“ fragte er bedeutſam. 

„Er iſt gut, ſag' ich,“ erwiderte Kaͤon und reichte ihm ſeinen 
Tabaksbeutel. 

„Manchmal kriegt man ihn noch, aber es hält verdammt ſchwer!“ 
meinte jener, indem er ſchon aufrecht ſaß und den wohlriechenden Tabak 
in ſeine ſchmutzige Pfeife ſtopfte. 

Darauf ſaßen fie längere Zeit ſchweigend zu beiden Seiten des 
Käfigs und blieſen den Rauch in die friſche Frühlingsluft. Jeder wartete 
auf eine Anrede des anderen; der Onkel fühlte, daſßs Tomaz etwas auf 
dem Herzen habe, letzterer indes ſuchte das Ende des richtigen Fadens, 
um an ſein Ziel zu gelangen. 

Im Käfig meldete ſich ein Kater, und dies brachte das Geſpräch 
in die rechte Bahn. 

„Woher haſt Du den Kater, der jo zornig iſt?“ begann Tomaz. 

„Dem Lufee von Koreno gehört er!“ verſetzte der Onkel ſcheinbar leicht— 
hin, blickte aber unter den buſchigen Brauen ſehr boshaft auf ſeinen Nachbar. 

„JI, verkauft denn Lukec ſchon feinen Kater? — Wo iſt denn 
feine Ziege hin?“ fragte Kacon weiter, indem er auf den gegenüberliegen— 
den Hügel ſtarrte, von welchem die weißen Mauern der Kirche von 
Zlatopolje freundlich hinunterleuchteten. Doch er ſah nichts, weder die 
blinkende Kirche noch den grünbewachſenen Buchenwald im Hintergrunde, 
noch die dichten Rauchwolken, die ſeiner Pfeife entſtiegen. 

„Die Ziege braucht er fürs Kind — weißt Du, Kasson, für 
jenes kleine Mädchen.“ 

„Warum füttert er's zuhauſe? Mag's dienen gehen!“ 

„Wer? Das Kind?“ 

„Ach was, das Kind! Das Mädchen, die Dirne ſelber!“ 

„Nimmſt Du ſie etwa? Aber wieſo denn, biſt jetzt der Alte wie 
ich und haſt im Hauſe nicht viel mitzureden! Aber die Jungbäuerin 
nimmt ſie vielleicht?“ 
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„Teufel! Schweig!“ ſchrie Toma; und ſchlug mit ſeinem Peitſchen— 
ſtiele über den Käfig. RE 

„Was haft Du nur, Tomaz? Wozu die dumme Rederei? Argert 
Dich Dein heimiſcher Käfig, ſo laſs wenigſtens den meinigen in 
Frieden!“ f 

„Wer jagt Dir, daſs er mich ärgert? Doch Du ſelber ſchwätzeſt, 
wie's Dir andere einreden, und dieſes Geſchwätz ärgert mich.“ 

„Hm, hm,“ machte der Onkel. Er überdachte nochmals blitzſchnell 
das bisher Geſprochene, und in ſeinem findigen Kopfe begann es ſeltſam 
zu dämmern. Der Fuchs ahnte bereits, in welcher Abſicht ſich Kaon 
an ſeiner Seite niedergelaſſen. Es empfahl ſich daher, die Taktik zweck— 
gemäß einzurichten, denn ein Verdienſt wäre ihm höchlich erwünſcht 
gekommen. 

„Du meinſt, ich plappere? Warum nicht gar, aber meine Knochen 
klappern! In meiner Taſche ſtecken lauter Broſamen, und ich habe nichts, 
um mir die Naſe abzuwiſchen. Für dieſe Katzen hier gibt mir der 
Meſsner in Raholo vier Groſchen, und die müſſen dann ein halbes 
Jahr hindurch als Zulage für Tabak, für Kleider ausreichen — 
zuhauſe jagen mich die beiden Jungen vom Tiſche, und draußen 
unter der Dachrinne habe ich meine Schüſſel. Und warum? Weil ich 
Katzen einfange und ſie verkaufe, um etwas zu verdienen!“ 

„Man ſagt, Du ziehſt ihnen das Fell über die Ohren.“ 

„Sapperment! Habe noch niemals eine erſchlagen, geſchweige 
denn abgeſchunden! Lebendig trage ich fie hinunter zum Meſsner, und 
der thut dann das Seinige und verkauft die Felle. Verdienen aber mag 
ich gerne, um eine Aufbeſſerung zu haben. O jawohl, verdienen mag 
ich recht gerne!“ f 

Die Taktik des Katzenonkels erwies ſich als richtig, denn Kacon 
legte ſein Geſicht in die gewinnendſten Falten, ſtreckte ſich der Länge 
nach ins Heidekraut, ſtützte den Kopf in die linke Hand und lugte hinter 
dem oberen Ende des Käfigs hervor auf ſeinen Kameraden. 

„Onkel,“ ſagte er zwar etwas hochfahrend, doch ziemlich freund— 
lich, „Onkel, einiges könnteſt Du Dir mit Leichtigkeit verdienen, wenn 
Du wollteſt, mit Leichtigkeit, ſag' ich, und Du dürfteſt zufrieden ſein.“ 

Jener that wie die Schnecke, wenn man ihre Fühler berührt. 

„Einem ehrlichen Verdienſte gehe ich nicht aus dem Wege, ſag' 
ich, Kacon! Einem ehrlichen Verdienſte, Ihr kennt mich ja alle! Nie— 
mand weiß etwas Unehrenhaftes von mir.“ 

„Wahr iſt's, ich beſtätige es! Ehrlich biſt! Ehre, dem Ehre 
gebürt.“ } — a 
Als Tomaz eine Zeitlang ſchwieg, erſtand im Kopfe des Onkels 
der unangenehme Gedanke, daſs Kacon, falls er zu lange über die 
Sache, bei welcher erſterer etwas zu verdienen hoffte, nachſänne, ganz und 
gar verſtummen und den erwähnten Verdienſt jemand anderem zuwenden 
könnte. Daher erſchien es ihm als eine Nothwendigkeit, ſeinen früher ſtrenge 
1 Begriff der Ehrlichkeit theilweiſe ins rechte Licht zu 
ellen. f i 
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„War deun jener Heilige oder Stammvater Jakob auch ehrlich, 
als er ſeinem Bruder um einige Löffel Erbſen oder Linſen deſſen Grund 
und Boden abkaufte?“ \ 

„Hat ja keinen Grund und Boden gekauft.“ 

„Je nun, ich weiß es nicht, aber auf Grund und Boden ſaß 
er dann; jener indes, der denſelben verkauft hatte, erhielt ſein Erbtheil 
und gieng in die Welt — ſtimmt's?“ 

„Was weiß ich!“ i 

„Ich auch nicht! Aber Kauf und Verkauf, beides geſchah ehrlich.“ 

„So iſt's,“ bekräftigte Kabon. „Was einer verkauft, das hält. 
Doch pass auf! Du könnteſt einen guten Handel machen. Leer gehſt Du 
nicht aus. Ich möchte gerne irgendwohin einen Mann ſenden, und dafür 
wärſt Du der richtige. Du kannſt reden und ſchweigen, und um Gottes 
Lohn wird's auch nicht ſein.“ 

„Warum denn nicht? Sprich nur! Und gib etwas vom Croaten her!“ 

Tomaz warf ihm bereitwilligſt feinen Tabaksbeutel über den 
Käfig zu und fuhr fort: 

„Sieh, Onkel, Du kommſt viel herum und warſt heute auch bei 
jenem Diebskäuſchler, bei Lukec.“ 

Der Katzenonkel ſog aus Leibeskräften den Rauch des Feuer— 
ſchwammes in ſich, um ja nicht antworten zu müſſen. 

„Du weißt ſchon, ich kann und will nicht zu dieſen Leuten ins 
Haus, und wäre mein Magen mit Spinnweben angefüllt! Aber Du 
könnteſt dort als Mann ein Wort reden, als mein Mann.“ a 

„Warum ſollt' ich's nicht?“ beſtätigte jener. 

„Sag' Lukec, ich gebe ihm hundert Thaler, ſchickt er ſeine Dirne 
fort, in einen Dienſt — fort von hier, was weiß ich, nach Laibach 
oder nach Trieſt, nur fort! Hundert Thaler! Umſonſt thuſt Du's ebenfalls 
nicht!“ 

„Gut geſprochen, Tomaz! Aber ſage ich zu Lukee: Hundert 
Thaler, jo jagt er: Zweihundert. Lieber biete ich einen Fünfziger! 

„Wie Du glaubſt — ich gebe hundert Thaler! Erhandelſt Du 
was, ſo gehört's Dir.“ 

„Das iſt ein Wort!“ 

Kacons Ochſen hatten inzwiſchen das Buchengebüſch ganz ab— 
gefreſſen und trotteten nun bergaufwärts. Tomaz: erhob ſich, ſo ſchnell 
es gieng, und trieb, ſein „O-o-o⸗oi“ kreiſchend, die Thiere auf den 
Fahrweg, worauf er, ohne ſich umzuſehen, in ſeine Au fuhr. 

Auch der Katzenonkel erachtete die Verabredung als abgemacht. 
Er ſtand langſam auf, warf ſeinen zerfetzten Rock um die Schulter, 
ſchob den Krummſtock unter die Rebenwinde ober dem Käfig und ſchwang 
dieſen auf den Rücken. Vier verſchiedenfärbige Katzen ſtreckten ſich ſcheu 
auf den Sprießen. 

So beladen, ſtieg das Männlein auf dem engen Pfade hinunter 
in den dornigen Graben und kroch ſodann auf der gegenüberliegenden 
Seite wieder über Geſtrüpp und Farnkraut, indem es vorſichtig allen 
Gangwegen aus wich. 
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Die Zulage, die ſich der Katzenonkel aus dem Verkaufe der ge- 
fangenen Katzen herausſchlug, wurde wohl recht bitter verdient! 


* 

Kaon hätte für die heikle Sendung keinen beſſeren „Mann“ 
als den Katzenonkel finden können. Laute ſeinesgleichen, die infolge 
eingewurzelter Vorurtheile verachtet werden und nahezu ganz aus der 
übrigen, ſonſt nicht gerade wähleriſchen Geſellſchaft ausgeſchloſſen ſind, 
haben in der Regel ein feines Gehör und Gefühl für die Schwächen 
jener, die ſie meiden; und weil ſie mit Wohlthaten ſpärlich bedacht 
werden, ſo verſtehen ſie auch, jede unangenehme Lage ihrer Verächter, in 
welcher dieſelben ſie benöthigen, zu ihren Gunſten auszubeuten. 

Der Katzenonkel wollte einen Verdienſt haben und zwar, wie er 
ſagte, einen ehrlichen Verdienſt. Daher bedeuteten Kacon und Lukec, 
Lencifa und ihr Kind für ihn nur todte Ziffern, mit denen er rechnete, 
um für ſich ſelbſt etwas zu gewinnen: nicht die versprochene Abfindungs— 
ſumme, ſondern ſein eigener Gewinn bildete ſeine Hauptſorge. Es war 
auch nicht nothwendig, eine Kleinigkeit im Intereſſe Kacons abzuhandeln, 
und hätte dieſer den Betrag nicht mit ſolcher Beſtimmtheit feſtgeſetzt, ſo 
hätte ſich der Katzenonkel gewiſs nicht zum Vermittler hergegeben; jetzt 
aber kannte er die Grenzen, in denen er ſich zu bewegen hatte, um ſelbſt 
einen erklecklichen Profit einzuheimſen. 

Es war am dritten Tage nach ſeinem Zuſammentreffen mit Racon 
in Brezova Poljana. Lukee war mit dem Umgraben des kleinen, unter— 
halb der Hütte befindlichen Hanges, der ſeinen ureigenſten Beſitz darſtellte, 
beſchäftigt, während Mutter und Tochter oben im Vorhauſe Erdäpfel 
zuſchnitten; es war Zeit, fie auszuſetzen. Lukec verrichtete miſsmuthig 
ſeine Arbeit, blieb öfters ſtehen und ſtarrte, auf ſeine Haue geſtützt, 
den Wölkchen am Himmel nach. 

„Ei, haft Du Dünger aufgeführt, Lukec?“ meldete ſich unten auf 
dem Pfade eine bekannte Stimme. 

Der Katzenonkel ſtand dort in ſeinem gewöhnlichen Anzuge, jedoch 
ohne Käfig. 

(Fortſetzung folgt.) 
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